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Was wir waren? 


In den Zeiten, nun verfloſſen, 

Da der Friede hold uns lachte 

Und aus Volks- und Blutsgenoſſen 
Einen Haufen Haſſer machte — — ? 


Da verknäult im Daſeinskampfe 

Einer auf den andern einhieb 

Und im Druck der Werktagsſtampfe 

Sich der Freund am Freunde kleinrieb — —? 


Da Parteien und Parteichen 

Sich verſpeiſten warm und kalt 

Und das Schreiten über Leichen 

Faſt ſchon als Spaziergang galt — —? 
Da der Reiche beim Verſchwenden 
Tand um Millionen kaufte 

Und, ſtatt Segnungen zu ſpenden, 

Sich um alte Töpfe raufte — — 2 


Da die Ichſucht einz'ger Weg war 
Und ihr Künder ein Prophet, 

Den zu tadeln Sakrileg war, 

Dem zu huldigen Gebet — — ? 

Da des Dichters heil'ge Wahrheit 
Sich zu ſüßem Qualm vernebelt 
Und die Künſtler nur durch Narrheit 
Sich zu Ruhm emporgeſtrebelt — —? 
Da die Mädchen auf der Gaſſe 
Jedem will'ges Ohr geliehn 

Und der Ehebruch in Maſſe 

Als Nachmittagsſpaß erſchien — —? 
Liebe Freunde, was wir waren? 
Jeder weiß es, der nicht blind; 


Aber laßt das Alte fahren, 
Fragt euch lieber, was wir ſind. 


Was wir ſind? Wir ſind Geweihte! 
Jedem ward ſein Ritterſchlag! 

Wir find Qual- und Todbereite, 
Wenn das Vaterland uns mag. 


Wir ſind nicht mehr Arm' und Reiche, 
Stand und Kaſte ward zum Spott, 
Wir find Kraft- und Weſensgleiche, 
Und wir glauben auch an Gott. 


Brüder ſind wir, wir ſind Schweſtern, 
Eins im Geiſte, eins im Fleiſch, 
Tändelnd, buhlend wohl noch geſtern, 
Heut' in Aug' und Herzen keuſch. 


Weggeblaſen iſt der Hader, 

Neid und Abgunſt ſchweigen ſtill, 
Und in jeder einz'gen Ader 
Brauſt das Blut, das fließen will. 


Unſer einz'ger Wunſch iſt geben, 
Opfern, was man iſt und liebt, 
Leben, leben — dreimal leben, 

Daß es dreimal Tote gibt. 


So, ihr Freunde, fiel der Plunder, 
Der uns Kleid und Schmuckſtück war, 
Freunde, uns geſchah ein Wunder, 
Und das ſchuf uns die Gefahr. 


Denket daran immer, immer! 

Sagt es Kind und Kindeskind! 

Was wir waren, ſank in Trümmer, — 
Ewig blühe, was wir ſind! — — — 


(1. 8. 14) 
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Die Freundin 


Schauſpiel in vier Akten 


Perſonen 


Alice von Hilgenfeld 

Alfred, ihr Sohn (neunjährig) 

Juliane Rother 

Herbert von Kray 

Ernſt Führing, Cand. theol., Hauslehrer 
Paſtor Schilling 

Dr. Götz 

Helene Nikolas, Buchhalterin 

Georg, Diener 


Ort der Handlung: Ein Rittergut im Oſten 
Zeit der Handlung: Eines der letzten Friedensjahre. 
An vier aufeinanderfolgenden Tagen 


Erſter Akt 


Halle des Herrenhauſes von Neuheide. Modern umge— 
ſtimmter, durch Blumen und Teppiche wohnlich gemachter 
alter Barockraum. In der Mitte des Hintergrundes breite 
Flügeltür nach Vorraum und Gartenterraſſe hin, weiter 
rechts eine Tapetentür. Auf der rechten Seite ein Fenſter. 
Links Treppe zu einer Galerie, die die ganze linke Seite 
der Bühne füllt. Auf ihr eine Tür. Darunter zu ebener 
Erde gleichfalls eine Tür. In der Mitte der Szene Biblio⸗ 
thektiſch mit Seſſeln. Links, an den die Galerie tragen— 
den Pfeiler gelehnt, ein Sofa mit Tiſchchen und Sitzen. 
Rechts vor dem Fenſter eine ähnliche kleinere Gruppe. Die 
Wand des Hintergrundes bilden Bücherſchränke. Vornehmer 
alter Hausrat. Familienbilder. Wandteppiche uſw. 


Erſte Szene 
Paſtor Schilling. Dr. Götz. Ernſt Führing 


(Der Paſtor, Sechziger, ſtämmig, mit kurzem, grauem 

Backenbart, ſorgendem Blick, gütigem Lächeln. Dr. Götz, 

klein, bucklig, bartlos. Vierziger. Gequetſchte Stimme. 

Voll ſpöttiſcher Schärfe in Sprache und Mienenſpiel. Ernſt 

Führing, hübſcher junger Mann gegen Mitte der Zwanzig. 

Ungepflegt ſproſſendes Backenbärtchen. Große Blauaugen. 
Schlecht angezogen) 


Dr. Götz (kommt die Treppe herunter — zu dem hinter ihm her 
gehenden Ernſt Führing). Nä, nä, nä, machen Sie ſich man 
gar keine Sorgen, mein lieber Kandidat. Waſſerſuppe 
und ein Eßlöffel Rizinus retten in ſolchen Fällen immer 
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vom ſicheren Tode . . . Hat der kleine Kerl irgend- 
welche Aufregung gehabt? 

Ernſt. Oh, da würde ich ſchon aufgepaßt haben, Herr 
Doktor. Es müßte denn gerade — — Geſtern abend 
iſt nämlich ein Hausbeſuch gekommen — und über dem 
intereſſanten Erzählen hatten die gnädige Frau und ich 
ſeine Schlafenszeit verſäumt. Heute früh lag er im Fieber. 

Der Paſtor (der bisher unbemerkt leſend in der Fenſterniſche ge- 
ſeſſen hat). Alſo die Dame, die erwartet wurde, iſt nun da? 

Dr. Götz. Was, Sie ſchon um acht Uhr früh hier 
im Herrenhauſe, Paſtor? (Reichen fih die Hand) 

Der Paſtor. Acht Uhr iſt bei uns auf dem Lande 
gar nicht jo früh. (Reicht Ernſt die Hand) Guten Morgen, 
mein Junge. Ich hör' ſchon, mit Alfred iſt es gar 
nicht ſo ſchlimm. 

Ernſt. Gott ſei Dank. 

Der Paſtor. Hat Frau von Hilgenfeld ſich geängſtigt? 

Ernſt. Ich hab's nicht übers Herz gebracht, die 
gnädige Frau mit der Sache zu beunruhigen. Sie 
wäre ſonſt ſicherlich gar nicht auf die Felder geritten. 
Mehr tun, als vor der Telephonzeit jemand mit dem 
Auto zum Arzte zu ſchicken, hätte auch ſie nicht können. 
Aber, Verzeihung, Alfred braucht mich jetzt wohl. 

Dr. Götz. Morgen, Morgen! 

(Ernſt die Treppe hinauf — dann ab) 


Zweite Szene 
Paſtor Schilling. Dr. Götz 


Dr. Götz (ihm nachblickend). Famoſer Burſch! Gewiſſen⸗ 
haft und ehrlich, und — ſehen Sie bloß — gewachſen 
wie ein Adonis. 

(Ernſt verſchwindet in der oberen Tür) 


Erſter Akt 13 


Der Paſtor (lächelnd). Wenn das der größte ſeiner 
Vorzüge wäre! 

Dr. Götz (ſeuſzend). Daß er gerade mir ſchätzenswert 
erſcheint, das werden Sie begreiflich finden. 

Der Paſtor. Oh! An Schönheit freu' ich mich auch. 

Dr. Götz. Man freut ſich wohl an manchem, was 
ſo in dem Froſchteich herumpaddelt, der ſich Jugend 
nennt. 

Der Paſtor (fi jegend). Man ſorgt ſich auch. 

Dr. Götz (ſich gleichfalls ſetzend). Ich denk', dies Haus 
macht Ihnen wenig Sorgen. Ein folgſameres Lämm— 
lein haben Sie wohl nicht in Ihrer Herde als das 
achtundzwanzigjährige Kind, das hier das Zepter führt. 

Der Paſtor. Eben weil ſie noch ein Kind iſt und 
ungeprüft dazu — 

Dr. Götz. Der plötzliche Tod ihres Mannes mit 
allem Drum und Dran ſcheint mir als Prüfung ganz 
ausreichend. 

Der Paſtor. Ja! Oder auch nein ... (hn feſt anſehend) 
Jedenfalls bin ich mir nicht recht klar — 

Dr. Götz. Ob man zu mir Vertrauen haben kann? 

Der Paſtor. Man kann. Ich weiß. Wir haben zu— 
ſammen ſchon an manchem Totenbett geſtanden. 

Dr. Götz. Und mancher Lebende hat Sie beſchum— 
melt — und mich. 

Der Paſtor (lächelnd und dann wieder ernſt). Es iſt jammer⸗ 
ſchade, Doktor! 

Dr. Götz. Was? 

Der Paſtor. Sie kennen ja meinen alten Kummer. 

Dr. Götz. Ja ſo! Ob! Aber ich will Ihnen mal 
was ſagen: Wir beide ziehen gar nicht ſo an entgegen— 
geſetzten Strängen. Sie nennen das Ding „Gott“, ich 
nenn' es „ſoziale Zweckmäßigkeit“. Zwei Vokabeln aus 
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verſchiedenen Sprachen. Die Sache bleibt ein und 
dieſelbe. 

Der Paſtor. Nur nicht der Gefühlsinhalt, den wir 
damit verbinden. 

Dr. Götz. Sehen Sie, da haben wir gleich ein 
Thema für unſer nächſtes Zankduett. (Er ſteht auf und nimmt 
ſeinen Hut) 

Der Paſtor. Doktor, bleiben Sie noch einen Augen⸗ 
blick . . . Sie müſſen mir beiſtehen — in etwas — das 
mich bedrückt. 

Dr. Götz. Aber ſelbſtverſtändlich. Bitte. (Setzt ſich wieder) 

Der Paſtor. Sehen Sie — der junge Menſch da — 
er hat ſich mir angeſchloſſen. — Als künftiger Amts⸗ 
bruder und ſo. — Ich ſag' Ihnen, ein reineres Herz 
hat ſich noch nie — vor mir — ſeinen — ſeinen — 

Dr. Götz. — Edelſchmutz abgekratzt. 

Der Paſtor. So iſt es. Aber ich mußte mir doch 
ſagen: Er allein hier mit dem ſchönen, heißblütigen 
Geſchöpf — denn die Nikolas, die hält ſich mehr zum 
Perſonal — Abend für Abend — und ſolche Sommer— 
nächte — immer und immer allein . .. Und daß er ſie 
anſchmachtet — 

Dr. Götz. Er müßte ja nicht aus Fleiſch und Blut, 
ſondern aus Leder und Tran beſtehen. 

Der Paſtor. Und da bin ich eben in ſie gedrungen, 
fie möchte ein weibliches Weſen ins Haus nehmen... 
Hausdame, Geſellſchafterin, das wollte ſie nicht. 

Dr. Götz. Eine Freundin alſo? 

Der Paſtor. Ganz recht. Sie beſann ſich auf eine 
aus ihrer Penſionszeit. Die iſt unverheiratet geblieben, 
obgleich ſie wohlhabend ſein fol... Die lud fie zu 
ih... Doch nun fie da iſt, da packt mich die Sorge, 
die Wahl könnte vielleicht nicht die richtige ſein. 


Erſter Akt 15 


Dr. Gütz. Haben Sie irgend was, was Sie miß⸗ 
trauiſch macht? 

Der Paſtor. Das nicht. Aber es iſt alles ſo zart ge— 
ſtimmt in dieſem Haufe... Die Seelen ſcheuen vor 
jedem lauten Gefühl. 

Dr. Götz. Und Eros ſchläft. 

Der Paſtor. Eros ſchläft. Das iſt das richtige 
Wort . . . Dieſe Fremde braucht nur eine zu ſein aus 
jener Welt, in der alles Heilige — heilig auch in 
Ihrem Sinne, Doktor — zum Gefpött geworden iſt, 
eine, die — 

Dr. Götz. Na, wir ſind ja auch noch da. 

Der Paſtor. Aber wenn fie erſt Einfluß gewonnen 
hat — 

Dr. Götz (teife). Dort kommt die Nikolas. Die wollen 
wir mal überhören. 


Dritte Szene 


Die vorigen. Helene Nikolas 


(Helene, zweiundzwanzigjährig, hübſch, ſcheinbar derb, 
doch ſehr ſenſibel. Ehrlicher Blick. Gekränktes Lächeln) 


Dr. Götz. Guten Morgen, liebes Fräulein Helene. 

Helene (die von links unten gekommen und zu dem Schlüſſelbrett 
gegangen ift, das neben der Eingangstür hängt). Guten Morgen, 
Herr Doktor. Guten Morgen, Herr Paſtor. Na, Gott 
ſei Dank, daß es nichts iſt. Geſtern Abend war es 
mir ſchon nicht recht geheuer. Er ſah das fremde Fräu— 
lein immer mit ſo unnatürlich ſtarren Augen an. 

Dr. Götz. Was ihn nicht gehindert hat, ſich an 
eurer ſchönen Gänſeleberpaſtete den Magen zu über- 
laden. x 
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Helene. Es waren alle jo hingenommen von ihr 
Ich zum Beiſpiel hätte ja auch beſſer aufpaſſen können 

Dr. Götz (möglichſt harmlos). Aber das Fräulein iſt 
doch nett? 

Helene. Nett? Wenn Sie von mir ſagen, ich ſei 
nett, dann iſt es vielleicht noch lange nicht wahr — 

Dr. Götz. Ah! Ah! 

Helene. Aber für die — da müſſen Sie ſchon nach 
anderen Worten ſuchen! 

Der Paſtor. Zum Beiſpiel, Fräulein Helene? 

Helene. Herr Doktor und Herr Paſtor, jene Dame 
iſt hier bei uns zu Gaſt. Die gnädige Frau hat die 
Freundlichkeit gehabt, mich manchmal zur Familie zu 
ziehen. Sie werden es nicht für anmaßend halten, 
wenn ich ihre Gäſte ein klein bißchen auch als die 
meinigen betrachte und darum jede Privatanſicht für 
mich behalte. Guten Morgen, meine Herren! 

(Sie nimmt einen Schlüſſel vom Brett, durch die Mitteltür ab) 


Vierte Szene 
Der Paſtor. Dr. Götz 


Dr. Götz. Na? War das nu nobel oder nicht? 

Der Paſtor. Aber meine Unruhe wird dadurch nicht 
gerade vermindert. 

Dr. Götz. Wenn ich auch an Ihren Unkereien nicht 
teilnehme, Paſtor, dies Idyll in ſeinem holdſeligen 
Atavismus möcht' ich mir auch unverſehrt halten. Und 
da wir die Vorſehung nu mal als Kompaniegeſchäft, 
betreiben, ſeien wir wenigſtens aufrichtig miteinander. 

Der Paſtor (etwas verlegen). Ich bin mir nicht be⸗ 
wußt — — 


. Erſter Akt 17 

Dr. Götz. Wie an manchem Totenbette, ſo haben 
wir auch zuſammen an dem Hilgenfelds geſtanden. 

Der Paſtar (zuckt abwehrend zuſammen) 

Dr. Götz. Was jetzt in Ihnen vorgeht, das nenn’ 
ich eben: nicht aufrichtig ſein. 

Der Paſtor (zögernd, gequält). Geſtändniſſe, in letzter 
Stunde gemacht — 

Dr. Götz. Sie wiſſen das Ihrige, ich weiß das mei— 
nige, denn als er nach dem Jagdunfall mit der Kugel 
im Leib heimgebracht wurde, da hatte zuerſt ich ihn 
unter den Fingern. Aber — Vertrauen gegen Vertrauen! 

Der Paſtor. Vielleicht finden wir auch ohne das 
den gleichen Weg! 

Dr. Götz. Schön. Aber nun frag' ich Sie, der Sie 
ſo gut wie ihr Beichtvater ſind: warum hat Herr von 
Kray, der doch vorher aus und ein ging, ſich ſeit dem 
Tode ihres Mannes nicht mehr hier ſehen laſſen? 

Der Paſtor. Was Sie auch kombinieren mögen, 
Doktor, eins bitt' ich mir aus: Alicens Körper- und 
Seelenunſchuld ſteht hoch über jedem Zweifel. 

Dr. Götz. Na wiſſen Sie: ein ganz klein bißchen 
Pſychologe bin ich auch. 


Der Paſtor. Darum — err ſtockt) 


Fünfte Szene 
Die vorigen. Alice von Hilgenfeld. Georg (hinter ihr) 


(Alice, zarte Geſtalt. Dunkles Wirrhaar. Impulſives, 
freimütiges Weſen, harmlos anſchmiegſame Sinnesart ver— 
ratend. Sie iſt im Reitkleid und trägt den Hut in der Hand) 


Alice (erregt, eitig). Ich dank' Ihnen, Doktor, daß 


Sie ſo raſch gekommen ſind (Reicht ihm die en 1 5 
Sudermann, Die entgötterte Welt 


e 


18 Die Freundin 


Onkel Paſtor! (gleichfalls) Mein alter Georg war mir 
entgegengeritten und hat's mir gejagt .. . (Reicht Hut und 
Reitpeitſche Georg, der damit durch die Mitte abgeht) Ich will 
nur einen Augenblick nach ihm ſehen. Ich bin gleich 
wieder da. (Eitt die Treppe empor. Links oben ab) 


Sechſte Szene 
Der Paſtor. Dr. Götz 


Dr. Götz. Tja. Das iſt nun unſer beider unglüd- 
liche Liebe, Paſtor. 

Der Paſtor. Unglücklich? Ach nein. Ich war ſchon 
glücklich mit ihr, als ſie noch in den Windeln lag. 

Dr. Götz. Und — Kray? 

Der Paſtor. Was wollen Sie mit Kray? 

Dr. Götz. Möchten Sie nicht mal gelegentlich bei 
Herrn von Kray vorſprechen? Zwei Jahre dauert nun 
ihre Witwenſchaft. Daß er auf ſie wartet, iſt doch 
klar . . . Und da wär's wohl Zeit, daß er ſich mal 
wieder nach ihr umſieht. 

Der Paſtor. Lieber Doktor, in die Herzensſchickſale 
dieſer beiden Menſchen einzudringen, iſt nicht unſeres 
Amtes. a 

Dr. Götz. Vielleicht macht ſich dann wer anders ein 
Amt daraus. 

Der Paſtor. Wenn ſie ſich eine Karenzfriſt auferlegt 
haben — inſtinktiv natürlich — alles iſt da inſtinktiv — 
und ihr Gefühl ſagt ihnen nicht: „nun ſoll ſie zu Ende 
ſein“, wie dürften wir beide mit unſeren plumpen 
Händen — 

Dr. Götz. Ihre ſind nicht plump, Paſtor! 

Der Paſtor. Ach Gott, Ihre erſt recht nicht — aber — 


Erſter Akt 19 
oh, ich ſehe ja, was Sie wollen, und es iſt gut, was 
Sie wollen — aber — 

Dr. Gölz. Aber? 
Der Paſtor. Ich kann nicht reden, ich . . . und da 
kommt ſie auch! 


Siebente Szene 
Die vorigen. Alice 


Alice. Er ſchläft ganz feſt. Da zottel’ ich auf den 
Feldern rum ſeit fünfe — — und inzwiſchen — — 
Das werd' ich dem Kandidaten gedenken! .. . So eigen— 
mächtig darf er nicht ſein. 

Der Paſtor. Es war nur übergroße Rückſicht. 

Alice. Die kann ich entbehren. Mütter haben ein 
Recht auf Rückſichtsloſigkeit. (Sich die Stirn wiſchend) Ach, 
der Sommer brennt! Hat man Ihnen wenigſtens was 
zu trinken gegeben, Doktor? .. . Nein? (Eitt zur Klingel) 

Dr. Götz. Bemühen Sie ſich nicht, gnädige Frau. 
Ich muß weiter, und wenn ich morgen nach ihm ge— 
ſehen habe, wird er wieder aufm Baum ſitzen können — 
bloß auf keinem Kirſchbaum, wenn ich bitten darf. 

Alice (lachend). Auf Wiederſehen. 

Dr. Götz. In dieſem Sinne, Paſtor! (Ab) 


Achte Szene 
Alice. Der Paſtor 


Alice. Setz dich, Onkel Paſtor. Was bloß dem 
Kandidaten eingefallen iſt! 
Der Paſtor. Ich ſag' dir noch einmal — 
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Alice. Sehr weh wird's ja nicht tun. Aber Pauke 
muß fein. Haſt du Juliane ſchon geſehen? * 

Der Paſtor. Ich glaube nicht, daß deine Freundinn 
ſchon unten war. 

Alice. Mit der Zeit wird ſie die Hausordnung ſchon 
lernen. 

Der Paſtor. Sie richtet ſich alſo aufs Bleiben ein? 

Alice. Ich hoffe! Ich hoffe! 

Der Paſtor. Und ihr habt eure alten Beziehungen 
wiedergefunden? 

Alice. Wie man's nehmen will. Wir waren ja 
damals noch ſo grün. Sie ſechzehn, ich fünfzehn. 

Der Paſtor. Und hat fie ſich in ihrer Linie weiter⸗ 
entwickelt? f 

Alice. An Intelligenz ſteckte ſie uns andere ſchon 
immer in die Taſche — aber jetzt hat ſie ſo was Be— 
herrſchendes bekommen . . . Mir war manchmal geſtern, 
als müßte ich mich vor ihr verkriechen — jo groß und 
ſelbſtbewußt war jedes Wort. Nur ihre Überſchweng— 
lichkeit von damals — die, ſcheint's, hat ſie ver- 
loren. 

Der Paſtor. In religiöſer Beziehung? 

Alice. Das würd' ich ihr nicht zum Vorwurf ge- 
macht haben, denn du weißt ja, wie ich ſelber da war. 
Nein, in Freundſchaften hatte ſie ſo was beſonders 
Exaltiertes — ſchrieb uns Eiferſuchtsbriefe, wollte ſich 
das Leben nehmen — und ſo. 

Der Paſtor. Warum hat ſie nicht geheiratet? 

Alice. Sie hat ihre Freiheit genießen wollen, ſagt 
ſie. Hat weite Reiſen gemacht — iſt in der Frauen⸗ 
fürſorge tätig geweſen — hat einen Klub gegründet, 
kurz, hat ein Leben in großem Stile geführt, während 
man ſich ſelber hier verdummen ließ. 


Erſter Akt 21 


Der Paſtor. Verdummen ließ? 

Alice. Nein, nein, verzeih. Ich weiß nicht, wie 
mir das häßliche Wort in den Mund kam. Dank dir 
und — jetzt auch dem Kandidaten hat es mir nie an 
geiſtiger Anregung gefehlt. Aber Kray ſagte ein— 
mal — (ftodt) 

Der Paſtor. Was ſagte Kray? 

Alice (befangen). Ich weiß nicht, wie ich mit einmal 
auf Kray komme. Findeſt du nicht auch, ich bin heute 
ſo ſchwatzhaft? Mir iſt ſeit geſtern abend, als käm' 
ich aus einem Feuer. Ach Gott ja, Schwung muß ſein 
im Leben. Und was nützen einem die tatenloſen Ge— 
fühle! 

Der Paſtor. Taten kann jeder tun an ſeinem Platz. 
Denk, wie es um dich gedeiht! Und denk zum Beiſpiel 
an Kray. 

Alice (auffahrend). Was iſt ſchon wieder mit Kray? 

Der Paſtor. Du weißt, daß er ſich nicht zur Kirche 

hält, das hab' ich ihm längſt verziehen. Denn was 
hat der Mann geſchaffen auf dem Fleck Erde, der ihm 
gehört! Wieviel verarmten Familien hat er auf ſeinen 
Mooren Haus und Hof bereitet? Und das erſte, was 
er, der Freigeiſt, ihnen baute, weißt du, was das war? 
Eine Kirche. 

Alice. Onkel Paſtor, ich glaub', du willſt mich heute 
quälen. 

Der Paſtor. Im Gegenteil, ich will dir etwas von 
dem Selbſtbewußtſein wiedergeben, das dir, wie mir 
ſcheint, geſtern abend verlorenging. Dort kommt der 
Kandidat, und ich werd' meiner Wege gehen. 

Alice. Komm bald wieder, Onkel Paſtor. 

Der Paſtor. Ich komm' ſeit dreißig Jahren immer 
bald wieder. (ub 
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Neunte Szene 
Alice. Ernſt 


Alice (fü. Sie wünſchen, Herr Kandidat? 

Ernſt. Verzeihen Sie, gnädige Frau! Vorhin, als 
Sie an Alfreds Bette ſtanden, haben Sie mich nicht 
eines Wortes gewürdigt. Sie werden es verſtändlich 
finden, daß mich das — — Wenn ich vielleicht auch 
fehlgegriffen habe, weil ich vermeiden wollte, Sie in 
Angſt zu jagen, als Verbrechen kann man es mir kaum 
anrechnen. 

Alice, Und wenn etwas Schweres vorgelegen 
hätte — Diphtherie oder ſo? 

Ernſt. Dafür iſt doch Doktor Götz dageweſen. 

Alice. Ich will Ihnen ſagen, Herr Kandidat, ich 
habe Ihnen ganz gehörige Vorwürfe machen wollen — 

Ernſt. Machen Sie ſie nur, aber ſeien Sie dann 
auch wieder gut. 

Alice. Ach Gott, ich bin ja ſchon wieder gut. Sie 
wiſſen ja, Sie ſind mir wert. Alfred ſieht in Ihnen 
mehr den Freund als den Lehrer — Sie geben uns 
manches, was auch ich ungern entbehren möchte ... 
Aber wie denken Sie ſich das? Die Freuden teilt 
man, man lieſt zuſammen, man philoſophiert zuſammen, 
man freut ſich an der Natur zuſammen, aber wenn 
mal eine Sorge kommt, dann wird man beiſeite ge— 
ſchoben. — In ſolchen Fällen fühlt man ſich ſo über— 
flüſſig — jo alleingelaſſen! (Sie wiſcht ſich die Augen) 

Ernſt. Um Gottes willen, gnädige Frau, daß ich 
Sie ſo ſchwer gekränkt habe, ich glaube, ich werde das 
nie verwinden — ich — ich — 


(Juliane erſcheint und bleibt, den Kopf durch die Portiere der 
Mitteltür ſteckend, jtehen) 
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Alice. Machen Sie doch nicht gleich ſo ein Jammer— 
geſicht! Jetzt werd' ich womöglich noch Sie um Ver— 
zeihung bitten müſſen . . . Heute abend leſen wir wieder 
den — ach ſo, wir ſind ja nicht mehr allein. Oder, 
wiſſen Sie, ich komme an Alfreds Bett. 

Ernſt (aufleuchten). Ja, wir leſen dann etwas, was 
auch für ihn iſt. 

Alice. Wenn wir erſt alles zu dreien leſen 
könnten, wär' das nicht fein? 

Ernſt. O ja! — das heißt — — — 


Zehnte Szene 


Die vorigen. Juliane 


(Juliane, überſchlanke, ſchmalhüftige Geſtalt in elegantem 
Morgenkleid. An der Seite geſcheiteltes, in griechiſchem 
Knoten gewundenes Blondhaar. Klarer, herrſchender Blick, 
der ſich in gegebenen Momenten zu anſaugender Inbrunſt 
verſchleiert. Zitternde Aktivität des Weſens. Durchgeprobtes 
Raffinement. Spielende Zielſicherheit) 

Juliane (Hevvortretend). Länger werd' ich nun nicht 
mehr lauſchen. Guten Morgen, mein Liebes! (Küpt fie 
auf die Stirn) Guten Morgen, Herr — Ihren Titel 
bring' ich nicht über die Lippen. In welcher Rangliſte 
ſteht denn der? 

Ernſt (lachend). Er mag ja ein bißchen altmodiſch ſein. 
Ich hab' ihn mir auch nicht gegeben. 

Juliane (ihn kurzerhand verabſchiedend). Alſo dann: Guten 
Morgen! 

Ernſt (ſieht verwirrt Alice an) 

Alice. Ich komme Sie hernach an Alfreds Bette 
ablöſen, Herr Kandidat. 

Ernſt. Sehr wohl, gnädige Frau. (Ab, die Treppe hinauf) 
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Elfte Szene 


Alice. Juliane 


Juliane. Potzwetter, iſt das 'ne hübſche Puppe. 
Wenn man den zum richtigen Schneider brächte, der 
müßte ja das dumme Weibsvolk verrückt machen .. 
Und mit dem lebſt du hier ganz in geſchwiſterlichem 
Frieden? 

Alice. Ich bitte dich. Der Hauslehrer meines Sohnes! 
Was müßte das für 'ne Phantaſie ſein, die ſolche Wege 
ginge? 

Juliane. Hm! . .. Rauchſt du auch heut' nicht? 

Alice (schüttelt den Kopf) 

Juliane. Aber ich darf? 

Alice. Selbſtverſtändlich. (Win aufftehen) 

Juliane. Bemüh dich nicht. Ich habe alles bei mir. 
(Sie zieht eine goldene Zigarettentaſche aus dem Pompadour und 
ſchlägt Feuer) Dann iſt er ja im übrigen ziemlich be— 
dauernswert. 

Alice. Wer? 

Juliane. Der ... Weil er jo gar keine Hoffnung hat. 

Alice. Worauf ſoll er hoffen? 

Juliane. Haft du denn keine Augen? Die Leiden— 
ſchaft zu ſeiner ſchönen Herrin ſitzt ihm ja wie 'ne 
Gloriole um ſeinen Chriſtuskopf rum. 

Alice (beſtürzt). Ich bitte dich, Liane, laß das! 

Juliane. Schön! Schön! Wechſeln wir alſo das 
Thema! Und — was macht Kray? 

Alice (noch erſchrockener). Wer? a 

Juliane. Dein Jugendfreund Herr von Kray, auf 
den ich in Dresden ſo eiferſüchtig war — ich wußte 
bloß nicht, ſollte es Vitriol ſein oder Arſenik. Und 
trotzdem biederte ich mich noch ſo weit mit ihm an, 
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daß ich — aber du biſt ja plötzlich aſchfahl! . . . Yieb- 
ling, was hab' ich dir getan? 

Alice (mühſam). Du konnteſt ja nicht willen, was 
Kray für mein Leben bedeutet. 

Juliane. Sprich kein Wort mehr. Es iſt nicht meine 
Gewohnheit, an fremden Geheimſchränken herumzu— 
bohren. 

Alice. Kray hat, als ich achtzehn Jahre alt war 
und friſch verwaiſt, um meine Hand angehalten. (Pauſe) 
Und ich wies ihn ab. 

Juliane. Das tut man wohl. 

Alice. Aber nicht, wenn man — du mußt wiſſen! 
Sieh mich nicht an! Er war der Einzige, den ich je — 

Juliane. So? — Ja, auch im Sumpf baden ſich 
die Sterne. 

Alice. Nein, nein, nein . . . O nein! Du darfſt 
nichts Schlimmes von ihm denken! Es kam ſo: Ich 
war immer ſehr religiös geſtimmt. Und Kray — führte 
ein Leben ohne Gott. Wenn ich zu ihm von dieſen 
Dingen ſprach, dann hatte er ein Lächeln, wie wenn 
man einer Ameiſe zuſieht, die ſich abmüht . . . Das 
ertrug ich nicht. Oh, ich dachte ja, er würde wieder— 
kommen. Aber als dann Hilgenfeld plötzlich da war 
— ich weiß ſelbſt nicht — par depit vielleicht — denn 
er war Vierziger — eine ſchwere Natur — und alles 
übrige eher als begabt — (Sie ſtockt) 

Juliane. Sag nichts mehr, Liebling. Solche Wunden 
bluten leicht wieder. 

Alice. In mir bluten ganz andere Wunden. 

Juliane (ftugt und ſieht fie forſchend an. Nach einem Schweigen). 
Eine Frage nur: hat Kray geheiratet? 

Alice. Nein. 

Juliane. Nein? 
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Alice. Wenn du das etwa mit mir in Verbindung 
bringſt — aber nun muß ich dich wirklich bitten, frag 
mich nichts mehr. 

Auliane (auſſtehend). Schöne alte Bilder haſt du. Wer 
iſt das? 

Alice. Ein Urgroßonkel, der in den Freiheitskriegen 
gefallen iſt. 

Juliane. Wie ſtolz das klingt! Wenn wir Frauen 
in unſeren Freiheitskriegen fallen, dann kräht kein 
Hahn danach. 

Alice. Iſt denn unſer Kampf ſo was Gefährliches? 
Viele Männer ſagen, was wir Frauen wollen, verſteht 
ſich ſchon lange von ſelbſt. 

Juliane. Weißt du denn, was ich will? 

Alice. Wenn es nicht das iſt, was man in Ver— 
bandsprogrammen und Kongreßberichten lieſt — 

Juliane (auflachend). Weisheiten, die jedes Mannes 
Kuh in ihrem Stalle wiederkäut, ſind nicht nach meinem 
Geſchmack. 

Alice. Was iſt es denn ſonſt? 

Juliane. Laß uns nur Zeit. Du ſtehſt noch vor 
dem äußerſten Tore, und erſt muß man hübſch in den 
Vorhöfen opfern, ehe man den Blick ins Allerheiligſte 
verträgt. Und dann haſt du ſo viel mit den Rätſeln 
zu tun, die du dir ſelber aufgibſt und nach denen ich 
nie mehr fragen werde, ſeit du mir die Tür vor der 
Naſe zuſchlugſt. 

Alice. Als Mangel an Vertrauen mußt du das 
wirklich nicht auffaſſen. Ich habe noch nie in meinem 
Leben zu einem Menſchen davon geſprochen. Und ſelbſt 
mein altes, liebes Paſtorchen, der alles ahnt, vielleicht 
ſogar alles weiß, hat noch nie mit einem Worte — 
(Schaudert und ſinkt in ſich zuſammen) 
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Juliane. Anſtatt da über irgendeiner Zwangsvor— 
ſtellung zu brüten — 

Alice. So darfſt du's nicht nennen. Es iſt nichts 
Krankes dabei. 

Juliane. — ſieh doch lieber um dich! Da blüht der 
Frühling und die Jugend. Und alle Winkel ſind voll 
von Glück. Heute hat es einen ſchlechtſitzenden Rock und 
blaue Schwärmeraugen. Morgen wird es vielleicht — 

Alice. Juliane, ich bin nicht ſo flach und ſo leicht— 
fertig, wie du zu glauben ſcheinſt. Und damit du ein 
wenig größer von mir denkſt, will ich dir das Geheim— 
nis anvertrauen, das — 

Juliane. Du! Es wird dich gereuen. 

Alice. Nun gerade! Setz dich hierher. Ich war 
ſieben Jahre verheiratet, da fing Kray wieder häufiger 
bei uns zu verkehren an. Mein Mann, der nichts von 
ſeinem früheren Antrag wußte, zog ihn faſt mit Gewalt 
ins Haus. Kray hatte damals gerade die Ergebniſſe 
ſeiner Moorkulturen veröffentlicht, war vom Miniſtertiſch 
her belobt worden, und alle Welt riß ſich um ihn. 
Damals war es noch Zeit — da hätte ich meinem 
Mann wohl ſagen müſſen, wie die Dinge zwiſchen uns 
ſtanden. Verdamme mich deshalb. 

Juliane. Es hätte kaum Eine anders gehandelt. 
Und dann, als du die Seine geworden warſt? 

Alice. Die Seine gew — —? Wann denn? 

Juliane (lachend). Ja, das weiß ich doch nicht. 

Alice. Um Gottes willen! Nie im Leben iſt zwiſchen 
uns ein Wort, ein Blick gewechſelt worden, der auf 
Vergangenes zurückging, nie auch nur — 

Juliane. Die Ehrlichkeitsaugen von damals — die haſt 
du immer noch. Denen glaubt man auch das Abſurdeſte. 

Alice. Daß er mir eben geiſtig und ſeeliſch unent— 
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behrlich wurde, das kannſt du dir vorſtellen — nicht 
wahr? 

Juliane. Ohne jede Mühe. 

Alice. Mein Mann beobachtete das natürlich. Oft 
ſagte er — halb im Scherz, aber es war wohl bit⸗ 
terer Ernſt: „Kray, — das wäre der Richtige für dich 
geweſen.“ ... Nun denk dir, daß er ſich immer mehr 
in ſich verkroch. . . . Oh, mir war ſchon lange angſt um 
ihn. (In großer Erregung) Und — als ſie ihn — eines 
Tages — mit dem tödlichen Schuß aus ſeinem eigenen 
Jagdgewehr — nach Hauſe brachten, — da ſchrie alles 
in mir: das iſt kein Zufall geweſen. 

Juliane. Weitere Anzeichen ließ er dir nicht? Keinen 
Brief, kein Abſchiedswort? Solch ein Opfer wird doch 
meiſtens — aufgebaut. 

Alice. Nichts. Aber was ich habe, iſt mir genug. 

Juliane. Und — wie wurde es mit Kray? 

Alice. Nach dem Begräbnistage ſchrieb ich ihm, er 
möchte wegbleiben, bis — ich ihn riefe. Er hat nie eine 
Erklärung von mir verlangt. Ich bin überzeugt, er 
weiß genau ſo gut wie ich, daß die Leiche jenes 
Mannes ewig zwiſchen uns ſtehen wird. 

Juliane. Aber Kind, das iſt ja doch eben die Weis⸗ 
heit der neuen Zeit, daß alles Glück über Leichen geht. 

Alice (ſchaudernd). Juliane! 

Juliane. Ich ſage nichts für Kray und nichts 
gegen ihn, denn ich habe ja keine Ahnung, was aus 
ihm geworden iſt. Mit Torfſtechen allein gräbt man 
ſich nicht in mein Herz. Darum möcht' ich ihn doch 
mal 'n bißchen ſtudieren. 

Alice. Tu das überall, aber nicht hier. Ich will 
ihn nicht wiederſehen. Will nicht einmal, daß er 
glauben könnte 
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Juliane. Nein, nein, nein. Du ſollſt ganz aus dem 
Spiele bleiben. 

Alice. Verſprichſt du mir das? 

Juliane. Selbſtverſtändlich. Und dann, Liebling, 
noch eins: Mit dem Jüngling da oben würde ich 
kurzen Prozeß machen. 

Alice. Wie meinſt du das? 

Juliane. Da du ſeine Paſſion nicht erwidern kannſt — 

Alice (wendet ſich unwillig ab) 

Juliane. In äſthetiſcher Beziehung iſt es vielleicht 
ſchade — und in hygieniſcher auch — — — warum 
willſt du dieſen heißen Atem immerzu über dich hin— 
ſtreichen laſſen? 

Alice. Ich verſichere dich, Juliane, nie iſt mir in 
ſeinem Benehmen irgend etwas läſtig gefallen. Wenn 
es ſo iſt, wie du ſagſt — — 

Juliane. Ich kann mich ja ſchließlich auch täuſchen. 

Alice. Nein, nein, du haſt ſchon immer ſchärfer be— 
obachtet als wir alle! — — Soll ich ihn etwa ent— 
laſſen, dieſen lieben und zuverläſſigen und vornehmen 
Menſchen? Und was wird aus Alfred? Ach Gott, 
was ſind das alles für Verwicklungen! Und es war 
ſo friedlich, ſo ganz ohne Schatten hier. 

Juliane. Es ſchien jo. 

Alice. Ich weiß gar nicht, wie ich ihm jetzt an 
Alfreds Bett gegenüberſtehen ſoll. 

Juliane. Schick ihn mir 'runter. Dann biſt du 
ihn los. 

Alice. Ja, es iſt gut . .. Juliane, du haſt mir in 
manchem die Augen geöffnet. Ob es zum Segen für 

mich war — 
AQiauliane. Die Augen offen zu haben, iſt immer ein 
Segen. 
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Alice. Mir iſt das Herz doch recht ſchwer. 

Juliane. Liebling! (Sie umarmt ſie, während ſie hinter ihr 
ſteht ) 

Alice (ſchmiegt fig für einen Augenblick willenlos an fie, dann 
reißt ſie ſich los und läuft die Treppe hoch) 

Juliane (blickt mit verſchleierten Augen hinter ihr her, kneift die 
Lippen zuſammen und ſinnt) 


Zwölfte Szene 
Juliane. Ernſt 


Ernſt. Gnädiges Fräulein haben eine Unterredung 
gewünſcht? 

Juliane (verwundert). Unterredung? Nein. So tragiſch 
müſſen Sie das nicht auffaſſen. Ich möchte nur — 
wie ſoll ich das ſagen? — ein wenig Fühlung mit 
Ihnen gewinnen. Ihre Sympathien erringen ſich nicht 
ſo leicht. Das hab' ich ſchon gemerkt. 

Ernſt. Oh! Das hat mir noch niemand geſagt. Ich 
fürchte im Gegenteil, bei mir wird das Vertrauen 
immer bis an die Grenze der Dummheit gehen. Und 
das iſt ſchlimm für einen, der, wie mein Amt es will, 
in den Seelen leſen ſoll. 8 

Juliane (jehr treuberzig)!. Willen Sie, ich bin jo: 
Freundſchaft gegen Freundſchaft. Hältſt du zu mir, 
halt' ich zu dir. Aber dann auch mit Fanatismus. 
Wollen Sie? 

Ernſt. Das kann doch nur eine Gunſt für mich ſein. 

Juliane. Um unſere Freundſchaft mal erſt einzu⸗ 
weihen: Ich habe nämlich eben eine lange Unterredung 
mit Alice über Sie gehabt. 

Ernſt (lachen.. Die gnädige Frau war wohl noch 
recht böſe? 
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Juliane (vieldentig lächelnd)b. Böſe? — — — das kann 
man nicht jagen . . . Sehen Sie, daß Sie auf Frauen 
Eindruck machen, das iſt ja nur natürlich. 

Ernſt (verwirrt). Wie meinen Sie das? 

Juliane. Wenn ich bedenke, was in mir vorging, 
als ich Sie geſtern zum erſten Male ſah . .. Dabei 
find Sie noch gar nicht mal mein Geſchmack . .. 
Da will es mich denn gar nicht Wunder nehmen, 
wenn — e... wie? 

Ernſt. Ich ſagte nichts. 

Juliane. Ich ſagte auch nichts. Ich werde mich 
hüten. Nur wenn ich Ihnen etwas raten darf: Haar— 
ſchneiden. 

Ernſt (betlommen lachend). Das wäre ja leicht gemacht. 

Juliane. Und — jagen Sie: Wie iſt es mit den 
Männern aus der Gegend? 

Ernſt. Wir ſprechen nie von Männern aus der 
Gegend. 

Juliane. Auch nicht von Herrn von Kray? 

Ernſt (unbefangen). Auch nicht. Über den hab' ich 
allerdings von andern viel gehört. Den hätt' ich wohl 
brennend gern kennen gelernt. 

Juliane. Dazu bietet ſich Gelegenheit — noch — 
in dieſer Stunde. 

Ernſt. Wie das? 

Juliane. Sind Sie gut im Sattel? 

Ernſt. Der Güte der gnädigen Frau verdanke ich 
hier ſogar mein eigenes Reitpferd. 

Juliane. Alſo, mein lieber Herr — Führing, nicht 
wahr? 

Ernſt. Jawohl. 

Juliane. Sie werden jetzt gleich ſehen, wie blind— 
lings ich Ihnen vertraue. Herrn von Kray bin ich 
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vor Jahren einmal begegnet, aber der Gedanke an ihn 
hat mich nie mehr verlaſſen. Ich muß ihn wiederſehen! 
Ich — muß — ihn — wiederſehen! Verſtehen Sie? 

Ernſt (verwirrt). Ich glaube. 

Juliane. Wie lange braucht man zu Pferde bis zu 
ſeinem Gute? 

Ernſt. Nach Wrombehnen? Drei Viertelſtunden. 

Juliane. Wie lange haben Sie frei? 

Ernſt. Bis Mittag hat gnädige Frau mich be— 
urlaubt. 

Juliane. Reiten Sie jofort hinüber. Sagen Sie 
ihm: ich, Alicens Freundin, deren er ſich von Dresden 
her wohl erinnert, bäte ihn, morgen elf Uhr pünktlich 
auf Neuheide zu ſein. Wenn er nicht anweſend iſt, 
hinterlegen Sie's ihm in einem verſiegelten Briefe. 
Und ſonſt zu niemandem ein Wort. 

Ernſt (mit einem zweifelnden Blick nach oben hin). Das heißt, 
ich weiß nicht, ob ich ohne — — — 

Juliane. Es handelt ſich ja nicht um — — (weift nach 
oben) es handelt ſich um mich. Im übrigen: Freundſchaft 
gegen Freundſchaft! Und was meine Freundſchaft 
Ihnen dann zu geben haben wird, das ahnen Sie wohl 
ſelbſt noch kaum. 

Gruſt (ſtammelnd). Gnädiges Fräulein! 

Juliane. Handſchlag! Sie ſchütteln ſich die Hände) Und 
jetzt verlieren Sie keinen Augenblick mehr. 

Ernſt (richtet einen ſcheuen Blick nach oben hin, dann mit kurzem 
Entſchluſſe ab) n 

Juliane (ſchaut mit grübelndem Lächeln vor ſich hin, ſetzt ſich 
und ſinnt) 


(Der Vorhang fällt) 
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Dieſelbe Szenerie. Vormittagsſtimmung 


Erſte Szene 
Georg. Helene 


Helene (von der Galerie her). Georg! 

Georg (mit Aufräumen beſchäftigt). Fräulein Helene? 

Helene. Wiſſen Sie wohl, wo der Herr Kandidat iſt? 

Georg. Nein. 

Helene. Oben beim jungen Herrn iſt er nicht. 

Georg. Der junge Herr iſt ja ſchon wieder ganz 
friſch. 

Helene. Finden Sie? (Sie ift derweilen heruntergekommen. 
Leiſer) Georg! 

Georg. Hm? 

Helene. Haben Sie vielleicht zufällig erfahren, wo 
der Kandidat geſtern hingeritten war? 

Georg. Nein. 

Helene. Als die Mittagsglocke geläutet wurde, iſt 
er gerade auf den Hof geſprengt. Der Saladin ſoll 
halb kaputt geweſen ſein, erzählen ſie in den Ställen. 

Georg. Und die gnädige Frau weiß nichts davon? 

Helene (verneint) 

Georg. Dann ſteckt ſicherlich das fremde Fräulein 
dahinter. 

Helene (ausbrechend). Ach die! 
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Georg. Man nicht gleich jo eiferjüchtig ſein, Fräulein 
Helene. 

Helene. Um Gottes willen, Georg! Was jagen Sie da? 

Georg. Bei mir ſchadt's nichts. Aber wenn's von 
den Andern wer merkt, da würden Sie doch viel Neckereien 
zu erdulden haben. 

Helene (die Hand auf ſeinen Arm legend). Ich habe Angſt 
um ihn, Georg. 

Georg. Weshalb? 

Helene. Wenn ich das wüßte! 


Zweite Szene 
Die vorigen. Juliane (durch die Mitte) 


Juliane. Guten Morgen! 

Helene (gemefien). Guten Morgen, gnädiges Fräulein. 

Juliane. Liebes, verehrtes Fräulein Helene, haben 
Sie vielleicht einen Augenblick Zeit für mich? 

Helene. Ich glaube kaum, gnädiges Fräulein. 

Juliane. Doch — doch! Sie haben. (Zu Georg, be— 


fehlend) Laſſen Sie uns allein. 
(Georg nach links unten ab) 


Dritte Szene 


Helene. Juliane 


Juliane. Ich bemerke, daß Sie mich bei Tiſch 
dauernd mit großen und wohl auch ein wenig arg— 
wöhniſchen Augen betrachten. Nun bin ich, wiſſen Sie, 
eine anſchmiegſame und liebebedürftige Natur. Aber 
das Leben hat mich ſehr viel zum Alleinſein gezwungen. 
Sie wohl auch? 
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Helene. Ich eſſe mein Brot in der Fremde. Da 
verſteht ſich das wohl von ſelbſt. 

Juliane. Fräulein Helene, ich habe mehr denn je 
das Gefühl: in unſer beider Naturen würden ſich manche 
Berührungspunkte finden. 

Helene. Dies Gefühl habe ich, ehrlich geſprochen, 
nicht. 

Juliane. Wir müßten es auf einen Verſuch ankommen 
laſſen. Freunde kann man immer brauchen, beſonders 
(mit Bedeutung) wenn man ein geheimes Ziel im Auge 
hat und — e — — nicht viel Hoffnung, es zu er⸗ 
reichen. 

Helene (Beftürzt). Wie meinen Sie das, gnädiges Fräu⸗ 
lein? 

Juliane. Nun vielleicht plaudern wir doch einmal 
ausführlicher zuſammen. 

Helene (tonlos). Wann — befehlen — Sie? 

Juliane. Ganz wie — (ernſt tritt durch die Mitte ein) Ah, 
unſer Herr Kandidat! . 


Helene (grüßt kurz nach Ernſt hinüber. Mit beobachtenden Augen 
nach links unten ab) 


Vierte Szene 
Juliane. Ernſt 


Juliane. Nun — Freund? 

Ernſt (zerſtreut, faft verftört). Guten Morgen. 

Juliane. Als es heute nacht anfing, hell zu werden, 
da ſchwärmten Sie ja noch immer im Parke herum. 

Ernſt. Ich? 

Juliane. Am liebſten wär' ich zu Ihnen herunter— 
gekommen, aber ſo was darf man unter dieſen wohl— 
geſitteten Leuten wohl nicht riskieren. 


cs 
Er 
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Ernſt. Gnädiges Fräulein, Sie haben mich in eine 
falſche Lage gebracht. 

Juliane. Hab' ich? Ach! 

Ernſt. Offenbar wünſcht die gnädige Frau die Be— 
ſuche des Herrn von Kray nicht, ſonſt wäre er in dem 
Jahr meines Hierſeins ein einziges Mal dageweſen. 
Ich weiß nicht, was daraus entſtehen kann. Entbinden 
Sie mich meiner Schweigepflicht. Darum bitt' ich Sie. 

Juliane. Kinder, Kinder, euch allen hängt hier das 
Gewiſſen dauernd zum Halſe heraus wie auf den alten 
Bildern den Heiligen das Spruchband ... 

Ernſt. Wenn Sie es nicht tun, — mein Entſchluß 
iſt ſchon gefaßt. 

Juliane. Sie, lieber Junge, machen Sie feine Dumm⸗ 
heiten. 

Ernſt. Soll ich mich jetzt weiter noch gegen das 
Haus verſündigen, das mir nichts als Glück und Liebe 
geboten hat, dann mach' ich mich ſeiner unwürdig und — 
muß fort. 

Juliane (mit raſchem Entſchluß). Sie — der Gedanke iſt 
gar nicht ſo ſchlecht. 

Ernſt. Sie können natürlich keine Ahnung haben, 
was das für mich bedeutet. 

Juliane (langſam). Der Gedanke iſt darum jo erwägens— 
wert, weil er — alle Teile — zum Frieden führt. 

Ernſt. Alle Teile? f 

Juliane. Oder wollen Sie mir etwa einreden, daß 
bloß dieſer kleine Ritt es war — man hätte ihn ja 
mit Leichtigkeit durch den Poſtboten erſetzen können — 
Ernſt. Warum haben Sie es nicht getan? 

Juliane. — was Sie dieſe Nacht nicht ſchlafen ließ? 
Ernſt. Was meinten Sie damit: „Alle Teile“? 
Juliane. Laſſen Sie erſt Herrn von Kray hier ge— 
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wejen ſein, und — wie ich Ihnen ſchon andeutete — 
meine Dankbarkeit wird nicht ausbleiben. 

Ernſt. Wenn ich aber von der gnädigen Frau zur 
Rechenſchaft gezogen werde, was — —? 

Juliane. Stille! 


Fünfte Szene 
Die vorigen. Alice 


Alice (nicht unfreundlich). Wie? Sie nicht oben, Herr 
Kandidat? 

Ernſt. Da Alfred für ſich zu ſein wünſchte, gnädige 
Frau — 

Juliane (Hinter Alice, leiſe). Ich würde es ihm an deiner 
Stelle gleich ſagen. 

Alice (verwirrt, leiſe zurüt). Ich glaube, ich werd's nie 
übers Herz bringen. 

Juliane. Vielleicht kommt er dir ſogar auf halbem 
Wege entgegen. (Nickt ihr abſchiednehmend zu) 

Alice. Ach, bitte, bleib! 

Juliane (die nicht hören will, nach hinten ab) 


Sechſte Szene 
Alice. Eruſt 


Alice (halb für ſich, mutlos). Ja, dann muß das alſo — 
(Sich zuſammenraffend) Wiſſen Sie, Herr Kandidat, Alfred 
macht mir doch rechte Sorgen. 

Ernſt. Inwiefern, gnädige Frau? 

Alice. Zum Beiſpiel heute. Er iſt ja wohl noch 
etwas ſchwach, aber es iſt dabei etwas ſo Verſtocktes 
in ihm — er ſpricht nicht, er — 
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Ernſt. Ja, ſein Benehmen iſt heute anders als ſonſt. 

Alice. Und da dachte ich mir, ob wir beide — ich 
meine Sie und ich — oder vielmehr eigentlich nur 
ich — ob ich auch wirklich die richtige Erzieherin für 
ihn bin. Ich bin zu weich, wiſſen Sie, um — 

Ernſt. Ach Gott, er iſt ja ſelber fo weich. 

Alice. Aber trotzdem — frag' ich mich, ob nicht viel— 
leicht ein Aufenthalt in der Anſtalt — in einem Internat, 
wiſſen Sie — 

Ernſt (tonlos). Ach ſo! 

Alice. Sie können ſich natürlich denken, wie ſehr 
ich mit mir kämpfe, denn das Jungchen zu entbehren — 
und alles, was mir ſonſt lieb geworden iſt — ich meine — 
(in einen Stuhl ſinkend, mutlos) Ach Gott. 

Ernſt (nach einem Schweigen). Gnädige Frau, wann hab' 
ich zu gehen? 

Alice. Wie? 

Ernſt. Nun, das heißt doch, daß ich entlaſſen bin. 

Alice. Nein, nein, jo müſſen Sie das nicht auf- 
faſſen. Zum Beiſpiel könnten Sie ihn ja begleiten. 

Ernſt. Das würde ſich wohl keine Anſtalt gefallen 
laſſen. 

Alice. Ja, dann weiß ich nicht . . . (Auſſtehend) Nun 
machen Sie wieder ein ſo verzagtes Geſicht. 

Ernſt. Gnädige Frau, darf ich ein paar Worte 
ſprechen? 

Alice (ängstlich). Aber nur, was ich — — 

Ernſt. Was Sie hören dürfen. Das iſt wohl ſelbſt⸗ 
verſtändlich. 

Alice (fich jegend und ihm Platz anweiſend). Alſo bitte! 

Ernſt (fi gleichfalls fegend). Gnädige Frau, Ihr Haus 
iſt die erſte Heimat, die ich in meinem Leben gehabt 
habe. Ich bin ſehr armer Leute Kind. Ich kam früh— 
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zeitig ins Waiſenhaus. Und — es ging mir — eben 
— zu gut hier. Da klammert man ſich denn wohl 
krampfhaft an das, was man hat. Und ich habe ja 
auch verſucht, es mir durch doppelten Eifer zu ver- 
dienen. Aber was ich nicht durfte — was unrecht 
gegen dies Haus war — — 

Alice (raſch). Ach, bitte, jagen Sie nichts weiter. 

Ernſt. Ich darf ja auch nicht. Ich bin ja durch 
mein Wort gebunden. 

Alice (erftaunt). Durch Ihr Wort? 

Ernſt. Nur eins will ich Ihnen ſagen, gnädige 
Frau: Wenn Sie mich heute von ſich ſtoßen, dann ge— 
ſchieht mir recht, denn — — Err bricht in ein tränenloſes 
Schluchzen aus) 

Alice (erſchrocken). Aber Herr Kandidat! 

Ernſt. Verzeihung, ich nehme mich ſchon wieder zu— 
ſammen. Ich — ich — — 

Alice. Sehen Sie, ſchließlich geht es ja keinem ſo 
ganz nach Wunſch. Auch mir nicht . .. Ich habe viel 
'ꝛrunterſchlucken müſſen mein Leben lang — und viel ent- 
behren — und mich viel ſehnen müſſen ... Da gewöhnt 
man ſich daran . . . Und ſchließlich iſt man gar nicht 
jo unglücklich, wie man eigentlich ſollte . . . Ich ſag' 
Ihnen das, weil wir uns ja nun doch bald trennen 
werden. Da braucht man die Worte nicht mehr ſo auf 
die Goldwage zu legen. Und — — aber Herr Kandidat, 
jo ſeien Sie doch wieder gut! (Sie weint) Und wenn es 
Ihnen ſo ſchwer fällt, ſchließlich könnte man doch Mittel 
und Wege finden, um es hinauszuſchieben. 

Ernſt. Nein, nein, nein. Dann bald. Dann gleich. 
Ich bin ſchon viel zu lange hier. 

Alice. Aufrichtig geſprochen, das glaub' ich jetzt bei- 
nahe auch. g 
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Ernſt (heftig). Warum? Was hab' ich Ihnen getan? 
Was haben Sie mir vorzuwerfen? 

Alice (ängstlich. Nichts, nichts. Um Gottes willen, nichts. 

Ernſt. Ich habe nur für meine Pflicht gelebt, ich 
habe — — Herrgott, Herrgott, gnädige Frau, wenn 
ich Sie anſehe und mich und denk', wie es geſtern war... 
Kann man denn das gar nicht mehr zurückrufen, was 
geſtern war? 

Alice. Wenn Sie es könnten, ich könnt' es 
will es auch gerne. 

Ernſt. Ich könnt's, gnädige Frau, ich könnt's. 

Alice. Verſprechen Sie es mir? (Sie reiht ihm die 
Hand hin) 

Ernſt (leidenſchaftlich). Ja, ja, ja. (Er ergreift mit beiden 


Händen ihre Hand und bedeckt ſie mit Küſſen. Sie will ſich ihm ent⸗ 
ziehen. Er hält fie jejt) 


Alice (funkt entmutigt in einen Seſſel. Er will vor ihr nieder- 
knien. Sie entreißt ſich ihm mit Gewalt und richtet ſich ſtrenge auf) 
Herr Kandidat! 

Ernſt (nach einem Schweigen). Jetzt hab' ich wohl nur 
noch meinen Koffer zu packen. 


(Er geht nach oben. Von der Galerie her ſieht er ſich flehend nach ihr 
um. Sie wendet ſich ab. Er ſtürzt fort) 


und 


Siebente Szene 
Alice. Dann Juliane 


Alice (ſteht eine Weile unſchlüſſig und erfhüttert). Mein Gott! 
Mein Gott! (Als Juliane vorſichtig in der Portiere erſcheint und 
nach vorn kommt, ſtürzt ſie ihr mit lautem Aufſchrei entgegen) 

Juliane (ie umarmend). Nun, mein Liebling! Was iſt? 
Was iſt? 

Alice. Denk dir, gerade was du haſt verhüten wollen, 
iſt nun eingetreten. 
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Juliane (nickt in düſterer Befriedigung vor ſich hin, dann ſcheinbar 
verwundert). Ah! 

Alice. Ich muß wohl ſehr ungeſchickt geweſen ſein. 
Denn — — und er ſelbſt will ſofort weg. 

Juliane. Sofort? Das geht nicht. Das mußt du 
ihm ausreden. 

Alice. Wie kann ich das? Das ſäh' doch ſo aus, 
als würf' ich mich ihm an den Hals. 

Juliane (beſchwichtigend). Ah! 

Alice. Und dann — ich will es dir geſtehen — daß 
dieſer junge Menſch, daß überhaupt ein Menſch auf 
der Welt — — und daß ich ihm eigentlich noch nicht 
einmal böſe bin — — das erſcheint mir — als — — 

Juliane. Als? 

Alice (ſtockend.. Als — ein Verrat an — 

Juliane. Verrat an — —? — — An Kray? 

Alice. An Kray. 

Juliane (nach einem Schweigen finſter). Alſo jo ſehr hängſt 
du an ihm? 

Alice. Ja, ich ſchäme mich nicht. Ich häng' an ihm. 

Juliane (wild). Und du glaubſt, daß dieſes Leben, 
dieſes heilige, brünſtige Leben, in dem nur der eigene 
Wille herrſchen ſoll, ſich ganz verſchwenden läßt — in 
Wunſch und in Erfüllung — an einen — Mann? 

Alice. Ich glaubte es wenigſtens bis heute. Aber 
ich weiß nicht. Wie dieſer junge Menſch mit ſeinen 
reinen und bittenden Augen — (Verzweifelt) Ach, ich weiß 
nicht! 

Juliane (nach kurzem Nachdenken, forſchend). Da wär's wohl 
höchſte Zeit, daß Kray wieder in dein Leben tritt? 

Alice. Nein, nein, nein — — nein, nein, nein! 

Juliane. Du ſagteſt ſechsmal nein — ich hörte ſechs— 
mal ja. 
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Alice. Und wenn jenes Fürchterliche wahr iſt? 

Juliane. Welches — —? Ach ſo! — Du haſt ja 
gar keine Beweiſe. 

Alice. Ich nicht, aber — 

Juliane. Aber wer? 

Alice. Der Paſtor ſieht mich durch und durch. Und 
wenn er es billigt, daß ich mich von Kray zurückhielt, 
obgleich er früher immer für ihn war — dann hat er 
ſeine Gründe. e 

Juliane. Der Schluß iſt nicht übel. 


Achte Szene 
Die vorigen. Georg. Später Dr. Götz 


Georg. Gnädige Frau, der Herr Doktor iſt da. 

Alice (teife). Der eben kommt — es iſt nicht unmög⸗ 
lich, daß auch er was weiß. 

Juliane. Dann muß man ihm auf den Zahn fühlen. 

Alice. Um Gottes willen. 

Juliane. Jedenfalls — Klarheit muß werden. 

Dr. Götz (wird von Georg hereingeführt) 

Alice. Willkommen, lieber Doktor. — Herr Doktor 
Götz. Meine Freundin, Fräulein Rother ... Alfred 
geht es wieder ganz gut, aber er will nicht aus ſeinem 
Zimmer. 

Dr. Götz (zu Georg). Dann ſoll er mal ſoſort 'runter— 
kommen. 

(Georg nach oben ab) 

Dr. Götz (zu Juliane). Alſo das ſind Sie! 

Juliane. Was Sie für kritiſche Augen haben! 

Dr. Götz. Finden Sie? 

Alice (feinen Arm berührend). Und er kann ſo lieb ſein. 
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Dr. Götz. Er kann es, weil er einen Puckel hat. 
Und weil er einen Puckel hat, drum iſt er ſo grad' 
gewachſen. 

Zuliane. Logiſch? 

Dr. Götz. Seeliſch. Für Seelenfreundſchaft ohne— 
gleichen. Man braucht nur hors concours zu ſein, und 
man ſchlägt ſofort die ganze Konkurrenz. 

Juliane (zu Alice). Er iſt witzig. 

Alice. Nimm dich nur in acht vor ihm. Da Georg 
auf der Galerie erſcheint) Nun? 

Georg. Gnädige Frau, der junge Herr ſagt, er 
kommt auf keinen Fall 'runter, ſolange — 

Alice. Solange? N 

Georg (mit einem Blick auf Juliane). Das getrau' ich mir 
nicht zu ſagen. 

Alice (zu Dr. Gr). Merkwürdig! — Ich hol' ihn mal 
ſelber. 

(An Georg vorbei nach oben ab) 

Juliane (nach der uhr ſehend).. Georg! Wenn Beſuch für 
mich kommt, ſo führen Sie ihn unangemeldet hier 
herein. 

Georg. Sehr wohl, gnädiges Fräulein. 

(Durch die Mitte ab) 


Neunte Szene 
Juliane. Dr. Götz 


Juliane (Platz anbietend). Ich finde übrigens, Herr 
Doktor, die Logik hat ſich neuerdings zu den Frauen 
geflüchtet. 

Dr. Götz. Und das Herz zu den Männern. 

Juliane. Glauben Sie? 
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Dr. Götz. Ich ſeh' es. 

Juliane. Bei mir? 

Dr. Götz. Hier würde das Reſultat beſtenfalls nur 
ein negatives ſein können. 

Juliane. Und was für ein poſitives würden Sie 
finden? 

Dr. Götz. Das wird die Sektion ergeben, ſagen wir 
Arzte. 

Juliane. Alſo ſezieren Sie. 

Dr. Götz. Dazu ſind Sie mir vorläufig zu lebendig. 

Juliane. Hm. Weil ich ſo lebendig bin, will ich 
mich hier auch nützlich machen, denn es iſt manches 
hier zu tun. Und dabei müſſen Sie mir helfen. 

Dr. Götz. Ah! 

Juliane. Es handelt ſich nämlich darum — 

Dr. Gütz laufſtehend). Verzeihung, gnädiges Fräulein! 
Ehe Sie fortfahren: Für mich handelt es ſich im Augen- 
blick nur darum, den Geſundheitszuſtand des jungen 
Sohnes hier zu beurteilen. Andere Hilfe muß ich mir 
leider verſagen. 

Juliane. Schade! Wir hätten uns verſtändigen 
können. Denn Sie ſind ein Mann von Niveau. 

Dr. Götz. Es fragt ſich nur, von welchem. 

Juliane. Warum laſſen Sie ſich eigentlich hier ver- 
ſauern? 

Dr. Götz. Ich habe zuviel Säure in mir. Ich ver- 
ſaure überall. 

Juliane (lachend). Das reine Stachelſchwein. Wo man 
Sie anfaßt, da ſticht man ſich. 

Dr. Götz. Vergleichen Sie mich lieber mit einem 
Dornſtrauch. Denn ich kann auch — blühen. 

Juliane. Na, dann blühen Sie mir mal raſch 
was vor. 
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Dr. Götz. Ein andermal. Für heute nur eins: Ich 
fürchte, mein gnädiges Fräulein, dies Haus iſt kein 
geeignetes Verſuchsobjekt für Ihre Tatkraft. Ich weiß 
ja noch nicht, wo Sie hinauswollen — 

Juliane. Bleiben Sie eine Viertelſtunde, und ich 
nehme an, Sie werden es wiſſen. 

Dr. Götz (nach oben weiſend, wo Alice erſcheint). Dieſe Viertel— 
ſtunde wird ſich von ſelbſt ergeben. 


Zehnte Szene 


Die vorigen. Alice 


Alice (von oben her). Lieber Doktor! 

Dr. Götz. Nun, will er nicht? 

Alice. Ich kenne mein Jungchen nicht wieder. Er 
ſchlägt mit Händen und Füßen um ſich. Er iſt nicht 
mal mit Gewalt aus dem Zimmer zu bringen. 

Dr. Götz. Und der Grund? 

Alice (verlegen). Den ſoll er Ihnen ſelber jagen. 

Dr. Götz. Auf Wiederſehen alſo, mein gnädiges 


Fräulein. 
(Mit Alice oben ab) 


Elfte Szene 


Juliane. Dann Herbert von Kray 


(Juliane ſteht eine kurze Weile in Gedanken verſunken, 
dann ſieht ſie nach der Uhr und geht ungeduldig der Mittel— 
türe zu. In dieſem Augenblick wird der Vorhang von 
Georg zurückgeſchlagen. Herbert von Kray tritt ein) 


Juliane. Erkennen Sie mich, Herr von Kray? 
Herbert Gurückhaltend). Es ſind dreizehn Jahre her, 
mein gnädiges Fräulein, ſeit — — 
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Juliane (ihm die Hand reichend) — ſeit ich Ihre Freundin 
wurde. Daß Sie dieſe Freundſchaft ſo wenig ausge— 
nutzt haben, bedaure ich. Ich habe Sie herbitten laſſen, 
um ſie Ihnen von neuem anzubieten. (Sie weiſt ihm Platz an) 

Herbert. Ich danke Ihnen. (Sie jegen ſich) Geſtatten 
gnädiges Fräulein vorerſt eine Frage: Wie ſtellt ſich 
— — Alice zu meiner Anweſenheit? Werde ich ſie 
ſehen? 

ZJulinne (lächelnd). Ich hoffe. 

Herbert. Und ſie hatte nichts dagegen einzuwenden? 

Juliane. Bisher nicht. Denn fie weiß noch nichts. 

Herbert (auſſtehend). Dann bitte ich, mich ſofort emp⸗ 
fehlen zu dürfen. Ich kann erſt wiederkommen, wenn 
ich eine eigenhändige Einladung der Hausherrin in 
meinem Beſitz habe. 

Juliane (gleichfaus aufftehend). Herr von Kray, unſer 
Aller Leben iſt auf Kampf geſtellt. Glück heißt Sieg. 
Wie nennt man wohl den, der kampflos die Walſtatt 
verläßt? 

Herbert. Dieſe Kränkung, mein gnädiges Fräulein, 
trifft mich nicht. Wenn meine Jugendfreundin Aliee 
mich nicht mehr um ſich zu ſehen wünſcht, ſo hat ſie 
ihre Gründe. 

Juliane. Die Sie ehren, ohne ſie zu kennen? 

Herbert. So iſt es. 

Juliane. Herr von Kray, ich verteidige Sie gegen 
ſich ſelbſt. Dieſe Stunde wird ſich Ihnen nicht zum 
zweiten Male bieten. Sie ſind jetzt ſtark in den Dreißi— 
gern. Noch ein paar Jährchen ſo hinwarten, und Ihr 
Leben iſt verſpielt. 

Herbert. Darf ich fragen, mein verehrtes Fräulein: 
Welchen Anteil nehmen Sie an dieſer Sache? 

Juliane. Gott, wiſſen Sie, ſentimental bin ich nicht. 
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Meinetwegen können Sie und Alice ſich aus der Ferne 
anſeufzen, bis Sie alt und grau ſind. Aber es gibt 
an allen Ecken und Enden einen latenten Wahnwitz 
auf der Welt. Der ärgert mich. Gegen den zieh' ich 
zu Felde. Und darum verlange ich von Ihnen, daß 
Sie den Zufall meines Hierſeins ausnutzen und — 
(nach oben weiſend) ſie muß gleich da ſein. 

Herbert. Mein gnädiges Fräulein, wenn Sie eine 
Ahnung hätten von dem, was an zarten Impulſen 
und Gegenimpulſen hier in uns lebt, was uns ſtark 
macht und ſchwach zu gleicher Zeit, ſo würden Sie 
nicht erſt unternommen haben, den deus ex machina zu 
ſpielen. Es iſt wahrſcheinlich, daß ich Ihnen großen 
Dank ſchuldig bin. Es iſt noch wahrſcheinlicher, daß 
ich beklagenswert unklug handle, aber zu Ihrer lebens— 
kämpferiſchen Doktrin kann ich mich nicht aufſchwingen, 
beſonders, da ich nicht weiß, welches in dieſem Falle 
ihr Urſprung iſt und zu welchem Ziel fie führt. Und 
darum verzeihen Sie mir, wenn ich — (er verneigt ſich 


abſchiednehmend) 
Juliane (nach oben weiſend, wo Stimmen laut werden). Zu 


ſpät, Herr von Kray! Wie ein Hausdieb werden Sie 
ſich doch nicht wegſchleichen wollen. 


Zwölfte Szene 
Die vorigen. Alice. Dr. Götz. Alfred 


Dr. Götz. So! Jetzt ſei hübſch brav, mein Kerl— 
chen, und — 

Alice (ſieht Kray, ſtößt einen leiſen Schrei aus und eilt zurück) 

Alfred (ſieht Kray und ſtürzt jubelnd nach unten). Onkel Kray! 
Onkel Kray! Onkel Kray! (Er wirft ſich in Herberts Arme) 
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Herbert. Daß du mich aber gleich erkannt haſt, 
mein Junge! 

Alfred. Biſt du wirklich ſo viel verreiſt geweſen, 
Onkel Kray, daß du gar nicht haſt herkommen können? 

Dr. Götz. Eine unverhoffte Freude, Herr von Kray, 
Ihnen hier zu begegnen! (Händereichen) 

Herbert (befangen). Ich bin allerdings nur — — (Er 
wirft einen Blick auf Juliane und ſchaut dann hochaufgerichtet Aliee 
entgegen) 

Alice (die ſich von ihrem Erſchrecken ermannt hat und ihre Er— 
regung meiſternd die Treppe herabgekommen iſt). Seien Sie will- 
kommen, Herbert! 

Herbert. Ich danke Ihnen, Alice. (Sie ſtehen eine Se- 
kunde lang Aug' in Auge und Hand in Hand) 

Alice (ſich zu Juliane wendend). Irr' ich mich, wenn 
ich — —2 

Juliane (lächelnd). Nein, du irrſt dich nicht. 

Dr. Götz. Ich muß nun gehen, aber vorher, mein 
liebes Kerlchen, tu mal hübſch, was du verſprochen 
haſt, und — 

Alfred. Onkel Kray! Ich brauch' der doch nicht 
die Hand zu geben, wenn ich nicht kann? 

Herbert. Doch! Doch! Den Gäſten gibt der Sohn 
des Hauſes immer die Hand. 

Alfred (vor Juliane hintretend, tapfer). Hier iſt die Hand! 
. . . Aber keinen Kuß, bitte! (Von Grauen geſchüttelt nach 
oben hin ab) 

Zuliane (ruft lachend hinter ihm her). Ich werde dich mir 
ſchon zähmen. 

Dr. Götz (verabſchiedet ſich von Alice und Herbert und tritt dann 
zu Juliane) x 

Juliane (triumphierend, leiſe). Na, was jagen Sie 
nun? 

Dr. Götz (teife zurück). Ich ſprach vorhin von meinem 
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Wuchs. Ob ich krumm oder gerade gewachſen bin, — 
Ihnen, fürcht' ich, bin ich nicht gewachſen. (Ab) 
Juliane. Solltet ihr das Bedürfnis fühlen, mich 
mit Vorwürfen zu überſchütten, macht raſch! Ich will 
mal 'rauf, um Alfreds Freundſchaft werben. (Von oben 
her) Na? Nichts? 
(Lachend ab) 


Dreizehnte Szene 
Alice. Herbert 


Alice. Vergeben Sie mir, Herbert, daß ich mich 
noch nicht ganz — von der Überraſchung — erholt 
habe — — 

Herbert. Alice, als Sie mir drei Tage nach dem 
Begräbnis Maxens den Brief ſchrieben, mit dem Sie 
mich aus Ihrem Hauſe wieſen — 

Alice. Um Gottes willen! So müſſen Sie das nicht 
nennen! So nicht! 

Herbert. — da ſuchte ich nach Motiven. Und als 
ich eines gefunden zu haben glaubte, das mich — nicht 
— ohne Hoffnung ließ, da beſchied ich mich in dem 
Glauben, daß, wenn die Zeit der offiziellen Trauer 
vorüber ſein würde, daß Sie mich dann rufen laſſen 
würden. Als dann der erſehnte Ruf ausblieb, da 
ſchämte ich mich über meine Selbſtſicherheit und — 
trotzte wohl auch. Sie werden das begreiflich finden 
nach dem — was ſich einſt — ich meine, vor elf Jahren 
— zwiſchen uns ereignet hatte. 

Alice (in träumeriſchem Wohlgefühl). Ich begreife alles, 
nur eines begreif' ich nicht — daß Sie hier ſind. 

Herbert. Freut es Sie? 

Sudermann, Die entgötterte Welt 4 
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Alice. Wollte ich jagen „nein“, dann würden Sie 
ſich kurz umkehren und dort hinausgehen; ſage ich „ja“, 
dann — — Ich freue mich, Herbert, aber ich weiß 
nicht, ob ich mich freuen darf. 

Herbert. Was hindert Sie, Alice? Wer verbietet es 
Ihnen? . . . Sie antworten mir nicht? . . . So laſſen Sie 
mich alles durchgehen, was an Gründen wohl in Be— 
tracht kommen könnte. . . . Zuerſt jener, aus dem Sie da— 
mals meine Werbung ablehnten. . . . Es iſt richtig: wir 
ſind beide ernſte und auch ein wenig eigenſinnige Na— 
turen. Und es wäre wohl möglich geweſen, daß unſere 
verſchiedenartigen religiböſen Standpunkte zu Entfrem— 
dungen geführt hätten. Damals, als noch alles un— 
ausgegoren war in uns. Aber ſpäter — als wir im 
Geſpräch mit Max dieſe Dinge ſtreiften — da haben 
Sie mir manchmal zu verſtehen gegeben, daß jene 
Gegenſätze — — 

Alice. — nicht ausgeglichen, aber doch — — 

Herbert. Alſo das iſt es nicht. Was kann es ſonſt 
ſein? 

Alice. Suchen Sie nicht! Forſchen Sie nicht! 

Herbert. Ich muß, Alice. Es handelt ſich um 
meine Zukunft. Da wäre ein anderer Grund, daß 
Sie inzwiſchen Ihr Herz einem Fremden zugewandt 
haben. f 

Alice (acht) 

Herbert. Alſo auch der iſt es nicht. Und ein dritter 
wäre, daß Sie nach jener Ehe eine andere überhaupt 
nicht mehr eingehen wollen. Sie ſchweigen. Nun 
hab' ich es alſo getroffen. 

Alice. Es iſt nicht mein Wille, aber es wird wohl 
ſo ſein. 

Herbert. Warum wird es ſo ſein? Selbſt wenn 
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Ihre Liebe zu Max noch jo lebendig wäre, — Max 
ſchläft und kann ſie nicht brauchen. 

Alice. Max ſchläft nicht . . . Oder vielmehr, ich 
weiß nicht, ob er ſchläft — ob ich ihm Schlafen laſſen 
darf — in meinem Herzen. 

Herbert. Ich verſtehe Sie nicht. 

Alice. Und ich werde es Ihnen niemals ſagen. 

Herbert. So werde ich alſo von neuem mein Hirn 
abmartern, wie ich es zwei Jahre getan habe. Das 
Rätſel iſt nun wohl eingegrenzt, aber von der Löſung 
entfernter als je. 

Alice. O Gott! Sie fangen ja an, grau zu 
werden! 

Herbert. Ja, ich fange an, grau zu werden. 

Alice. Aber es kleidet Sie gut. 

Herbert (gedankenlos). Ja, kleidet es mich gut? 

Alice (in durchbrechendem Glück). Herbert, ich freue mich 
ſehr, daß Sie da ſind. 

Herbert (bitter). Aber vielleicht werde ich morgen 
wieder einen Brief bekommen — 

Alice. Ach, quälen Sie mich doch nicht! .. . Ich 
werd's Ihnen ſagen: Es ſteht etwas zwiſchen uns, wor— 
über ich Gewißheit haben muß. Ich bin ihr näher 
als je, denn meine Freundin, die viel geſcheiter iſt als 
ich und ganz anders zugreift als ich, die will ſie mir 
ſchaffen .. . Und bis ich fie habe — ich bin ja jetzt 
auch nicht mehr allein — da kommen Sie wieder her, 
— ja? .. . Kommen Sie, jo oft Sie wollen. 

Herbert. Alle Tage? 

Alice. Alle — alle! Das heißt, es dürfte nicht auf— 
fallen. Vorerſt kommen Sie morgen abend — ja? 
Ich lade noch zwei Freunde — das ſieht förmlicher 
aus — und — 
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Herbert. Und wenn Sie jene Gewißheit haben, 
Alice? 

Alice. Dann ſtehen wir zum zweitenmal vor einer 
Entſcheidung, die diesmal — 

Herbert. Unwiderruflich iſt? 

Alice (neigt den Kopf, dann lebhaft). Aber fragen Sie 
nichts! 

Herbert. Ich glaube, ich werde bis dahin nicht viel 
ſchlafen, Alice. 

Alice. Ich auch nicht, Herbert. 

Herbert. Aber dieſe Stunde brauch' ich mir nicht 
durch Angſt vergällen zu laſſen. 

Alice. Ja, bis dahin wollen wir froh ſein. Fühlen 
Sie dieſe Mittſommerzeit auch ſo wie eine Reihe von 
hohen Feſten? 

Herbert. Ja, jetzt fühl' ich ſie ſo. 

Alice. Es liegt einem wie ſüßer Wein in den 
Gliedern — macht tätig und ſchlaff zugleich. 

Herbert. Wird die Ernte gut bei Ihnen? 

Alice. Danke, danke! Wie wird ſie bei Ihnen? 

Herbert. Ja. 

Alice (lachend). Was heißt das? 

Herbert. Ach, Verzeihung! Ich bin ganz — —! 

Alice. Am liebſten möchte man gar nichts reden. 

Herbert. Wir brauchen ja nicht. 

Alice. Doch! Ich hatte ja Ihre Stimme faſt ver— 
geſſen gehabt. Und wäre Juliane nicht geweſen — 

Herbert. Ja, Ihrer Freundin wollen wir — 

Alice. Dort kommt ſie! 
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Vierzehnte Szene 
Die vorigen. Juliane. Ernſt (auf der Galerie) 


Juliane. Erſt müſſen Sie mir den Gefallen tun, 
Herr Führing, und — — (Herunterrufend) Denk dir, Alice, 
Herr Führing erklärt, er wolle Neuheide noch heute 
verlaſſen. Das kann doch deine Abſicht unmöglich ge— 
weſen ſein. 

Alice. Ganz gewiß nicht. — Willſt du den Herrn 
Kandidaten bitten, ſich herunterzubemühen? 

Juliane. Sie haben gehört, Herr Führing. (Sie kommt 
herab. Ernſt folgt) ; 

Ernſt. Sie haben befohlen, gnädige Frau? 

Alice (voritellend). Herr Führing, der Erzieher meines 
Sohnes — Herr von Kray. 

Herbert (ihm freundlich die Hand reichend). Wir kennen uns 
bereits. 

Alice (verwundert). Davon weiß ich ja nichts. 

Juliane. Er iſt ja mein Liebesbote geweſen. 

Alice. Jedenfalls bitt' ich Sie, Herr Kandidat, daß 
Sie nichts übereilen möchten. Wir reden noch ſpäter 
darüber. 

Herbert. Verzeihung! Da ich mich eben verabſchieden 
muß — 

Alice. Ja? Ach ſchade! (Zu Juliane) Aber er kommt 
morgen abend. 

Herbert. Auf Wiederſehen, mein gnädiges Fräulein! 
(Er ſchüttelt Juliane und Ernſt die Hand und geht zur Tür, von Alice 
geleitet, dort ſprechen ſie noch miteinander) 

Juliane (derweilen leiſe zu Ernſt). Können Sie ſich denken, 
wie mir zumute iſt? Jetzt überzeugen Sie ſich wohl 
ſelber, daß zwiſchen den Beiden etwas beſteht? 
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Ernſt (ſtarrt hinter den Beiden her und greift mit der Hand nach 
der Stirn) 

Juliane. Pit! Haltung! . . . Folgen Sie mir, und 
was ich Ihnen heute verſprochen habe, das wird ſich 
trotzdem erfüllen. 

Ernſt (ſtürzt verwirrt, verzweifelt die Treppe hinan. Oben ab) 

(Herbert ab) 


Fünfzehnte Szene 
Alice. Juliane 
Alice (zurucktehrend). Wie kann ich dir danken, Liane? 


Nun nimm noch den einen Alb von mir, und du haſt 


mich ganz, ganz glücklich gemacht. 
Juliane (fie umarmend, während ihr Auge ſich verſchleiert). Mein 
Liebling! 


(Der Vorhang fällt) 


Dritter Akt 


Dieſelbe Szenerie. Es iſt Abend. Die große Kerzenkrone 
und etliche Wandleuchter brennen. Das Licht iſt rötlich 
und gedämpft und ſtört den Mondglanz nicht, der durch 
das Fenſter und die weitgeöffnete Mitteltür hereindringt, 
deren Vorhänge zurückgezogen ſind, ſo daß man jenſeits 
des Vorraums eine in Licht gebadete Terraſſe erkennen kann 


Erſte Szene 


Juliane. Alice. Dr. Götz. Der Paſtor. Herbert. Helene. 
Ernſt 


(treten lachend und in angeregten Geſprächen von links 
unten ein. Georg ſerviert Kaffee und Liköre. Allgemeines 
Geſegnete-Mahlzeit-Wünſchen) 


Alice. Seht doch den Mond! Schade! Wir hätten 
auf der Terraſſe eſſen ſollen. 

Herbert. Mit Ihrer Erlaubnis, Alice, machen wir 
vielleicht nachher einen Gang durch den Park. 

Juliane. Aber paarweiſe, wohlverſtanden. 

Dr. Götz (ſchmachtend nach Juliane hin). Ich kann es gar 
nicht mehr erwarten, mit einem gewiſſen fremden Vogel 
draußen herumzuflattern. (Lachen) 

Helene. Nehmen Sie keinen Likör, Herr Kandidat? 

Ernſt. Ich danke, Fräulein Helene. 

Helene. Sie waren ſo ſchweigſam heute, Herr Kan— 
didat. 
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Ernſt. Für mich ziemt es ſich wohl, zu ſchweigen. 

Helene. Und Sie hatten ſo viel zu ſagen. 

Der Paſtor. Unſer Tiſchgeſpräch, liebe Kinder, will 
mir nicht aus dem Kopfe. Ihre gelegentlichen Ketzereien, 
Doktor, kennen wir ja, aber daß Sie ſo von grundaus 
atheiſtiſch geſonnen ſind — 

Dr. Götz. Sie irren, mein verehrter Paſtor. Daß 
mir privatim keine Gottesvorſtellung etwas ſagt, daß 
ſie mich nicht erhebt und nicht befriedigt, das iſt ſo 
gleichgültig wie die Frage, ob ich — Kohl vertrage 
oder nicht. Die Hauptſache iſt: brauchen wir, wie die 
Dinge liegen, Gott als Volksnahrung, oder brauchen 
wir ihn nicht? Und darauf antworte ich durchaus in 
Ihrem Sinne: ja, wir brauchen ihn. — Denn wir wären 
ohne ihn, das heißt nur mit dem Begriff des geſetzlichen 
Naturgeſchehens ausgerüſtet, nicht imſtande, der All— 
gemeinheit von heute die Summe von Antrieben und 
Hemmungen zu verbürgen, deren ſie bedarf, um zu nütz— 
lichen Zwecken zuſammenzuhalten. 

Herbert. Nützlich — wem? 

Dr. Göh. Sich ſelbſt. 

Alice. Und Sie, lieber Herbert? 

Herbert. Ich ſehe den Fehler unſerer Religionen 
darin, daß uns ein von altersher fertiger Gottesbegriff 
moraliſch aufgenötigt wird, während das, was Gott 
jedem eigentlich iſt, in ihm entſteht und ſich zuſammen 
mit ihm nach ſeinen höheren Bedürfniſſen wandelt. Ich 
meinerſeits brauche, um atmen zu können, eine Hoch— 
ſtimmung, die mich nie verlaſſen darf, ſoll ich nicht das 
Vieh meines Leibes werden. In ihr liegt verborgen 
die Gottheit, der ich diene. Sie hat mich durch harte 
Jahre gnädig geleitet, ſie hat den Glauben an eine 
endliche Glücksbeſtimmung in mir nicht zuſchanden werden 
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laſſen, — ſie hat mit Kirchlichkeit nicht viel zu tun, ſie 
hat auch weder Geſtalt noch Namen, aber ſie iſt da 
und wirkt Wunder Tag für Tag. 

Juliane (die mehrfach Zeichen von Ungeduld gegeben hat, ſetzt 
ſich ans Fenſter und deklamiert hinaus) 


O ſähſt du, voller Mondenſchein, 
Zum letztenmal auf meine Pein! 

Dr. Götz. An welcher Pein leiden das gnädige Fräu— 
lein? 

Juliane. An der Pein, kluge und wohlgeſchulte 
Männer ſich in freidenkeriſch-myſtiſchen Spielereien er— 
gehen zu ſehen, über die der halbwegs moderne Geiſt 
doch längſt zur Tagesordnung übergegangen iſt. 

Dr. Götz. Donnerwetter, Sie gehen ins Zeug. 

Herbert. Und was geben Sie, mein gnädiges Fräu— 
lein, der Menſchheit als Anker und Richtſchnur? 

Juliane. Was iſt Menſchheit? Ein mir höchſt gleich— 
gültiges Gewimmel von bösartigem Herren- und 
Sklavengetier, mit dem mich nichts weiter verbindet als 
die Vermutung, daß es, wenn man es brennt oder 
ſchneidet, ähnlich leidet wie ich. Was braucht das 
Anker oder Richtſchnur? Das findet ſchon alleine feinen 
Weg ins Nichts. 

Dr. Götz. Und nimmt Sie mit. 

Juliane. Ich laſſe mich nicht mitnehmen. Ich ſpringe 
vorauf. 

Der Paſtor. Um Gottes willen, was hören wir da? 
Iſt das das Ende? 

Juliane. Nein, das iſt der Anfang. Der Anfang 
einer entgötterten Welt. 

Dr. Götz. Sachte, ſachte! Vorerſt iſt immer noch die 
Natur da, den Thron der Gottheit einzunehmen. 

Juliane. Vorhin fragte ich: was iſt Menſchheit? 
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Jetzt frage ich: was iſt Natur? Ein grauſames, alles 
auffreſſendes Monſtrum, deſſen Zähnen zu entrinnen 
man ja die Gottheit erfand. Ihm dienen heißt ſich 
zum Grasfreſſen verdummen, ihm zuwiderhandeln iſt 
Erleuchtung und Triumph. Menſch ſein heißt wider 
die Natur ſein. 

Dr. Götz. Bis ſie uns doch mal beim Kragen kriegt. 

Juliane. Sehr richtig. Aber ſo lange wenigſtens ihr 
die Fauſt zu zeigen, iſt nicht bloß Genuß, es wäre ſogar 
Pflicht, wenn es ſo etwas gäbe. 

Alice, Um des Himmels willen, Juliane, das meinſt 
du ja alles nicht. Dann ſag es doch auch nicht. 

Der Paſtor. Mein verehrtes Fräulein, ich müßte 
nicht im Dienſte eines Höheren ergraut ſein, wenn ich 
nicht die Gedanken, in denen Sie ſich gefallen, tief be— 
klagen wollte. Ich habe unſeren Doktor hier ſtets für 
meinen geiſtigen Antipoden gehalten, aber ich ſehe, wir, 
er und ich, ſtehen beinahe Schulter an Schulter der 
Weltanſchauung gegenüber, die ſich mir durch Sie zum 
erſten Male — ich muß ſagen — in erſchreckender Weiſe 
offenbart. Unſer lieber, alter Gott iſt für Sie abgetan, 
die Menſchheit dient Ihnen zum Geſpötte, die Natur 
verabſcheuen Sie, der Pflichtgedanke exiſtiert nicht für 
Sie — was alſo bleibt Ihnen, um Ihnen — Ihnen 
perſönlich — im vorkommenden Falle eine Direktive 
zu geben? 

Juliane. Was mir bleibt? (Weiſt mehrmals nach ihrer Bruft) 
Ich bleibe mir. Das vorausſetzungsfreie, autonome, 
ſich ſelbſt genügende oder ſich mit einem anderen ver— 
mählende Ich. Und ich verſichere Sie, Hochwürdigſter: 
iſt dieſes winzige, kraftloſe, mit Recht mißachtete Ding 
ſich ſeiner erſt einmal ganz bewußt geworden, ſo meiſtert 
es die Welt. Ich zum Beiſpiel wüßte nicht, was mich 
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verhindern könnte, mich ſelbſt und dieſes Leben, in das 
ich hineingeſetzt bin, ohne es zu wollen, und das ich 
verlaſſen werde, wenn es mir Spaß macht, in mich 
hineinzutrinken und auszugenießen bis auf die Neige. 
Und ich tue das mit ſolcher Inbrunſt, daß kein Meer 
mir wild genug iſt, daß ich die ſteilſten Gipfel erklettere, 
daß ich nicht ſchlafen kann vor lauter Kraft und lauter 
Fülle. Ich bin dann alles, Wind und Flamme, Wurm 
und Gott, Mann und Weib — alles zugleich. Wie in 
einem Brennpunkte ſammeln ſich in meinem Lebens— 
gefühl alle irdiſchen Glücksmöglichkeiten. Und ich finde: 
ſchon deshalb allein lohnt es ſich, zu ſein wie ich — 
womit ich die himmliſchen Vergnügungen der Herr— 
ſchaften durchaus nicht angefochten haben möchte. 

Dr. Götz. Dagegen läßt ſich nichts jagen. Jeder 
iſt ſo maniakaliſch, wie er kann. Und ſolange kein 
Backzahn Ihnen weh tut — 

Juliane. Dafür ſind Sie dann ja da, Doktor. 

Dr. Götz. O nein. Das beſorgen die Löwenbändiger 
von der anderen Fakultät. Zwiſchen Ihr Gebiß möchte 
ich nicht geraten. (Lachen) 

Alice. Wie wär's, wenn wir jetzt ins Freie gingen? 
(Zuſtimmung) Deinen Arm, Onkel Paſtor. 

Der Paſtor (mit einem Blick nach Herbert). Später wird ein 
Würdigerer mich vertreten. 

Herbert (folgt den Beiden) 

Helene. Hat Herr von Kray Ihnen was getan, Herr 
Kandidat, daß Sie ihn immer ſo anſtarren? 

Ernſt. Verzeihen Sie, Fräulein Helene, ich möchte 
ein paar Augenblicke allein ſein. (Ab nach der Terraſſe hin) 

(Helene nach links ab) 
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Zweite Szene 
Juliane. Dr. Götz 


Dr. Götz (zu Juliane, die ſich, ftatt hinauszugehen, wieder geſetzt 
hat). Nun? 

Juliane. Für „such a night“ bin ich heute nicht 
lyriſch genug. Sie verſprachen ja geſtern, mir was 
vorzublühen. Sie ſind ein Stubengewächs. Blühen 
Sie hier! 

Dr. Götz (ich gleichfalls fegend). Ich werde alſo blühen... 
Sie, mein gnädiges Fräulein, ſind eine von den Groß— 
naturen, die nur Auserwählte zu würdigen verſtehen. 
Sie kommen aus jenen Paradieſen, in denen man Not 
und Verantwortung kaum vom Hörenſagen kennt. Man 
möchte Sie für ein Luxusprodukt halten, aber trotzdem 
ſind Sie ganz Notwendigkeit. Sie haben Chaos ge— 
ſchluckt und geben Revolte von ſich. 

Juliane. Ganz hübſch. 

Dr. Götz. Das war nur eine Knoſpe. 

Juliane. Alſo mehr. 

Dr. Götz. Sie ſind eine Zerſtörerin. 

Juliane. Glauben Sie? 

Dr. Götz. Aber nicht aus Luſt am Zerſtören — 

Juliane. Sondern? 

Dr. Götz (vorfigtig). Das muß ich erſt ergründen. 

Juliane. Schade! — Mehr! 

Dr. Götz. Ihre Nerven ſind geſpannt zum Zerreißen. 
Aber ſie zerreißen nie. Denn ſie ſind aus Stahldraht. 

Juliane. Oh, ich leide viel. 

Dr. Götz. Sie leiden nur, weil Sie unerſättlich ſind. 

Juliane. So? Worin? 

Dr. Götz (worfigtig). Das muß ich erſt ergründen. 
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Juliane (ungeduldig). Alſo mehr — mehr! 

Dr. Götz. Ich hielt Sie zuerſt für kalt, aber in Ihnen 
löſt ein Rauſch den anderen ab. 

Juliane. Nach dem, was ich vorhin ſagte, liegt das 
wohl nahe. 

Dr. Götz (immer taſtend). Trotzdem ahne ich noch kaum, 
wohin Ihre Ekſtaſen ſteuern. 

Juliane. Ich kenne nur eine: den Geſetzen der All— 
gemeinheit feind zu ſein. 

Dr. Götz (gugreifend). Nicht mehr noch — den Geſetzen 
der Natur? 

Juliane (ftugend). Wie meinen Sie das? 


Dr. Götz (ausweichen). Nach dem, was Sie vorhin 


ſagten, liegt das wohl nahe. 

Juliane (argwöhniſch geworden). Ob nahe oder nicht, wo— 
her nehmen Sie eigentlich die Kühnheit, Herr Doktor, 
mich kennen zu wollen? 

Dr. Götz. Sie, mein gnädiges Fräulein, kenne ich 
nicht, nur die Gattung, der Sie angehören. 

Juliane. So wenig wäre ich Eigengewächs? 

Dr. Götz. Sie werden wohl auch Ihre Eigenheiten 
haben. 

Juliane. Und woher kennen Sie meine Gattung? 

Dr. Götz. Darf ich die Antwort hierauf vorläufig 
ſchuldig bleiben? Morgen vielleicht. 

Juliane. Werden wir morgen ſchon wieder die Freude 
Ihres Beſuches haben? 

Dr. Götz (bejahend). Hm. 

Juliane. Ich wüßte nicht, daß noch jemand im Hauſe 
krank iſt. 

Dr. Götz. Hm. f 

Juliane (auſſtehend). Als ich das Alleinſein mit Ihnen 
ſuchte, Herr Doktor, glaubte ich mancherlei Neues von 
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Ihnen zu erfahren. Sie haben mir nichts wie Banalitäten 
zu ſagen gehabt. 

Dr. Götz. Mein gnädiges Fräulein, wie wir vorhin 
mit Bewunderung hörten, lieben Sie ja die halsbreche— 
riſchen Bergtouren. Vielleicht ſehen Sie ſich daraufhin 
mal meine Rückſeite an. (Wendet ſich ab und dem Paſtor zu, 
der eben eintritt) 


Dritte Szene 
Juliane. Dr. Götz. Der Paſtor 


Dr. Götz. Ich geh rauf, nach unſerem Jungchen zu 
ſehen, um das ſich der Kandidat heut' gar nicht zu 
kümmern ſcheint. 

Der Paſtor (Hegütigend). Nun, nun, wenn er ſchläft. 

Dr. Götz. Wenn er ſchläft! ach oben ab) 


Vierte Szene 
Juliane. Der Paſtor 


Der Paſtor. Mein verehrtes Fräulein, all die Gottes 
ſchönheit da draußen war ohne Segen für mich, denn 
ich ſagte mir: hier iſt ein Menſchenkind, das ſtolz auf 
ſeinen Irrweg dem Nichts zuſtürmt. 

Juliane. Wollen Sie eine Bekehrung an mir vor— 
nehmen? 

Der Paſtor. Das würde ich nicht wagen, denn ich 
habe die Stärke Ihres Geiſtes kennen gelernt. Aber 
ich kann mir auch ohne Mühe vorſtellen, welche Macht 
er auf ungewappnete Gemüter auszuüben vermag, und 
wenn Sie dieſes Haus bedenken und deſſen jugendliche 
Herrin — mein liebes, liebes Fräulein, was Ihnen 
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Lebensluft ſein mag, würde Alicens zarterer Natur 
unweigerlich zum Verderben gereichen. 

Juliane. Damit Sie mich beſſer bewerten lernen, 
Herr Paſtor: Wiſſen Sie, was in den zweimal vier— 
undzwanzig Stunden, die ich hier bei Alice bin, meine 
Arbeit war? Zuerſt mal fand ich einen bildhübſchen 
jungen Mann, deſſen vertrauliches Zuſammenleben mit 
ihr, mochte es noch ſo unſchuldig ſein, eine ſchwere 
Gefahr für die Zukunft in ſich trug. 

Der Paſtor. Das haben Sie ſogleich erkannt? 

Juliane. Nun gut. Er wird in wenigen Tagen das 
Haus verlaſſen haben. 

Der Paſtor. Wie? Das haben Sie — ? Und ganz 
ohne Riß? Ganz — — ? 

Juliane. Ich tat noch mehr. Ich erfuhr von einer 
alten Neigung, die ſie, wenn auch etwas mutlos, ſo 
doch — 

Der Paſtor. Daß Kray heute hier iſt — ich habe 
ja meinen Augen nicht trauen wollen — das iſt auch 
Ihr Werk? 

Juliane. Glauben Sie noch immer, daß ich Ihrem 
Schützling zum Verderben gereichen könnte? 

Der Paſtor. Ich ſchäme mich nicht, es zu geſtehen: 
ich habe Ihnen vieles abzubitten. 

Juliane. Ich hege nur noch den einen beſcheidenen 
Wunſch, fortan ganz nach Ihren Anweiſungen zu han— 
deln. Und da bitte ich zuerſt um einen Rat, der mir 
von ausſchlaggebender Wichtigkeit ſcheint. Daß Alicens 
Gatte keines zufälligen Todes ſtarb, das iſt klar. 

Der Paſtor (erigroten). Wie? Das iſt jo klar? 

Juliane. Auch über die Motive dieſer unglückſeligen 
Verirrung bin ich mir nicht im Ungewiſſen. Sie, mein 
hochverehrter Herr Paſtor, brauchen nichts zuzugeben 
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und nichts zu bekennen. Ein ſolches Vertrauen werde 
ich mir erſt noch zu verdienen haben. Heute möchte 
ich nur einen Zweifel in mir durch Sie beruhigt ſehen: 
Darf man ihr die Ahnung des Geſchehenen, die ſie ja 
niemals los wird — 

Der Paſtor. Leider, leider! Das wurmt in ihr. Das 
weiß ich! 

Juliane. — darf man ihr die den Tatſachen zuwider 
aus dem Kopfe reden? Ich frage Sie, den prieſter— 
lichen Mann, der das Recht hat, zu reinigen und zu 
entſühnen: darf ein ringendes Weſen wie ich, das die 
Wahrhaftigkeit zum Leitſtern ſeines Lebens gemacht 
hat — — 

Der Paſtor (freudig). Alſo gibt es in Ihnen doch ein 
ethiſches Prinzip, nach dem Sie Ihre Handlungen be— 
meſſen? 

Juliane. Haben Sie mein Geſchwefel von vorhin 
etwa ernſt genommen? Gerat' ich in Oppoſition, dann 
werd' ich fuchswild, dann — 

Der Paſtor. Oh wie freut mich das! Oh, mein liebes, 
liebes Fräulein, wie freut mich das! Nun können 
wir ja als Menſch zum Menſchen miteinander reden. 
Und nun darf ich Ihnen auch geſtehen: Dieſelben Kon⸗ 
flikte quälen auch mich ſeit langem ſchon. Ja, für mich 
als Diener der Kirche liegt die Sache noch ſchlimmer: 
Darf ich den Segen ſprechen über eine Ehe, die erkauft 
worden iſt durch — —? Das heißt, nehmen wir dieſes 
an, nicht wahr? Oder was ſoll ich noch viel hinter 
dem Berge halten, denn wir ſind ja Verbündete ge— 
worden. Ja, es war ſo, wie Ihr Scharfſinn es durch— 
ſchaute. Ich habe das Bekenntnis des Sterbenden er— 
halten. Und wenn Sie jetzt noch einen Rat von mir 
verlangen — — 


— 


hl 
Pur 
fommt 
I 


Dritter Akt 65 


Juliane (aufſtehend, kühl). Ich danke Ihnen, Herr 
| Paſtor. Ich bin bereits zu einem Entſchluſſe ge— 
kommen. 

Der Paſtor. Und darf man fragen — ? 

Juliane. Nein, wirklich, ich danke Ihnen. Ihr 
Pflichtgefühl hat mir den rechten Weg gewieſen. Noch— 
mals — 

(Sie ſchüttelt ihm die Hand und geht nach der Terraſſe hin ab) 


| 
| 


Fünfte Szene 
Der Paſtor. Dr. Götz (von oben her) 


Der Paſtor (ihm entgegen). Oh, mein lieber Freund, wie 
haben wir dieſe Fremde verkannt! Was wir vorhin 
an Gedanklichem von ihr gehört haben, mag ja noch 
ſo verwerflich ſein — es war übrigens gar nicht ſo 
ſchlimm gemeint — in der Praxis aber iſt ſie ganz 
einfach Alicens guter Engel geworden. 

Dr. Götz. Ihre Menſchenkenntnis in Ehren, lieber 
Paſtor, aber für den vorliegenden Fall reicht ſie nicht 
aus. Dieſe Dame iſt mit das Gefährlichſte, was — — 
Pſcht — was tut ſie draußen? 

Der Paſtor (ſich umſehend). Sie ſcheint nach Alice zu 
rufen. 

Dr. Götz. Kurz: die Dame muß bis morgen mittag 
dies Haus verlaſſen haben. Und ich verlange von Ihnen, 
daß Sie mir darin nicht entgegenarbeiten. 

Der Paſtor. Aber wie wollen Sie das — ? 

Dr. Götz. Als Handhabe muß mir die Abneigung 
des Knaben gegen ſie dienen. Dieſe Abneigung ſcheint 
krankhaft, iſt aber nur die inſtinktgemäße Angſt der 
Kitze vor dem Raubtier, das ihr die Mutter nehmen 
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will. Ich fand das Kerlchen zitternd und in Schweiß 
gebadet. Es hat ſich dann an meinem Halſe in Schlaf 
geweint. 

Der Paſtor. Und wo iſt der Kandidat? 

Dr. Götz. Wundern Sie ſich nicht, wenn hier alles 
drunter und drüber gehn ſollte. Ich will nur hoffen, 
daß, bis ich morgen wieder da bin, kein Unglück ge— 
ſchehen iſt. 

Der Paſtor. Herr Doktor, jetzt ſind Sie mir aber 
Erklärungen ſchuldig. 

Dr. Götz. Wir wollen uns gemeinſam von der Haus— 
herrin verabſchieden, und dann begleit' ich Sie noch ein 
Stück. (Geht nach hinten) 

Der Paſtor (vor ſich hin). Ich hätte es ihr doch wohl 
nicht ſagen dürfen. (Hinter ihm her) 


Sechſte Szene 


Die vorigen. Alice. Juliane (hinter ihr auf der Terraſſe 


ſichtbar) 
Alice (eintretend). Wie? Sie wollen ſchon fort, Dok— 
tor? . . . Auch du, Onkel Paſtor? (Man Hört fie mit den 


Herren weiterreden) 


Juliane (kommt derweilen an ihnen vorüber von der Terraſſe 
herein und ſtarrt in düſterem Entſchluſſe vor ſich hin) 


Siebente Szene 
Alice. Juliane 


Alice (gleichfalls nach vorne kommend). Du wünſchteſt etwas 
von mir? 
Juliane. Wo iſt Kray? 
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du, wie himmliſch es heut' iſt? Alles ſtreut Licht 
— alles atmet Hoffnung! Es iſt, als — — ach, 
Liane! 

Juliane. Mein Liebling, du haſt mir ein ſchweres 
Amt aufgeladen. 

Alice. Was für ein Amt? 

Juliane. Dir Gewißheit zu ſchaffen. 

Alice. Ach, warum rührſt du daran? . . . Gerade 
heute? 

Juliane. Weil ich dieſe Gewißheit inzwiſchen er— 
halten habe. 

Alice lentſetzh. Juliane! 

Juliane. Und weil du nun beizeiten an die Umkehr 
denken mußt. 

Alice. Juliane! (Schweigen) Das heißt alſo — — 

Juliane. Deine Entſchlüſſe find nicht meine Ent- 
ſchlüſſe. Und gib auch keine Gründe an — mir nicht 
und niemand. Du mußt nun handeln, wie das 
Geſetz deiner Seele es will. 

Alice (leiſe). Alles hin! 

Juliane. Ich ſchick' ihn dir. (As) 


| Alice. Er wartet unten auf mich. Du — fühlſt 


Achte Szene 
Alice. Herbert 


Alice (fintt zuſammen und ſtarrt vor ſich hin) 

Herbert. Warum wünſchen Sie, daß wir drin blei— 
ben, Alice? . . . Oder heißt das, daß ich nun auch 
gehen muß? 

Alice (tonlos). Bitte, wollen Sie ſich einen Augenblick 
ſetzen! 
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Er 
Herbert. Mein Gott, was iſt Ihnen? La 
Alice. Setzen — bitte! daß e 
Herbert (est ſic. Schweigen). In dieſen fünf Minuten 


muß hier etwas Furchtbares geſchehen ſein. 


Alice (mühſam). Was ich Ihnen jetzt jagen werde — —: 0 
Ich habe Sie ſchon immer lieb gehabt, Herbert. Ich : 
bin mit dieſer Liebe in meine Ehe hineingegangen. 

Herbert. Alice! 

Alice (abwehrend). Bitte, tun Sie nichts, was uns den 
Abſchied hernach doppelt ſchwer machen würde. 

Herbert (schnellt in die Höhe. Nach einem Schweigen). Wir 
ſtehen alſo ſchon jetzt vor der Entſcheidung, mit der Sie 
geſtern drohten und die, nach Ihren Worten, unwider— 
ruflich iſt? . . . Sit es jo? Ja? 

Alice (ſchüttelt den Kopf) t 

Herbert. Alſo noch nicht? 10 

Alice. Die Entſcheidung iſt bereits gefallen, Her⸗ il 
bert. Als Sie hier eintraten, war für mich alles zu N 


Ende. 

Herbert (nach einem Schweigen). Wenigſtens werde ich 
nun erfahren — 

Alice. Was? 

Herbert. Oder denken Sie daran, mich fortgehen zu 
laſſen — ohne — ohne ein — ? Ich meine, wie die 
Dinge jetzt liegen, habe ich ein Recht darauf, mit Ihnen 
zu beraten, ob — nicht doch vielleicht — 

Alice. Wir haben nichts mehr zu beraten. Die 
Beſchämung, mit der das Schickſal mich beladen hat, 
die kann mir niemand tragen helfen. Ich habe zwei 
ſehr ſchöne Tage durch Sie gehabt, Herbert, aber ich 
wäre Ihnen dankbar, wenn Sie jetzt gingen ... Ich 
brauche das bißchen Kraft, das ich noch habe ... Und 
jeder muß handeln, wie das Geſetz ſeiner Seele es will. 
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Herbert. Wenn das Geſetz Ihrer Seele es will, 
daß Sie mich heute zum zweiten Male wortlos aus 
Ihrem Hauſe weiſen — 
Alice (in ſchmerzvoller Abwehr). Nicht ſo! Nicht ſo! 
Herbert. — dann, liebe Alice, leben Sie wohl! 


Alice (leiſe vor ſich hin). Herbert! 
(Er ſtürzt hinaus, ohne auf ſie zu hören) 


Neunte Szene 
Alice. Juliane 


Alice (noch einmal leiſe klagend vor ſich hin). Herbert! 

Anliane (kommt nach vorne, zieht fie neben ſich nieder und ſtrei— i 
chelt ſie). Mein Armes! Nun hat ſich das Tor aufgetan, 
vor dem du geſtern noch ſtandſt, und du biſt in den 
äußeren Vorhof eingetreten, den Vorhof der Ent— 
täuſchung. Wirf ruhig auf dem Altar nieder, was dir 
ſo lange heilig war. Die Flamme kommt und ver— 
zehrt — alles. 

Alice (aufſtehend). Du irrſt, Juliane. Mir iſt ja nur 
geſchehen, was ich wollte. Wenn einer die große Ent— 
täuſchung erlitt, ſo iſt er es. 

Juliane. Und du nicht? 

Alice. Ich habe ihm das Leben zerſtört, nicht er 
mir. Und hab' ihm noch nicht einmal geſagt, warum. 

Juliane. Und er hat ſich's ruhig zerſtören laſſen und 
iſt von dannen gegangen in den ſchönen Mondſchein 
'raus. Heißt das Liebe? Heißt das Mann? 

Alice. Er hat gebeten und geforſcht, und ich hab' 
ihm alles verweigert. 

Juliane. Und damit gab er ſich denn zufrieden? 

Alice. Was hätte er tun ſollen? 
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Juliane. Das will ich dir ſagen: Dich in ſeinen 
Dunſtkreis reißen, dir die Hände knebeln, und falls du 
noch Luft zum Schreien hatteſt, den Mund dazu ... 
Aber du wäreſt ja ganz muckeſtill geweſen. Und dann 
dich wegtragen als ſeine Beute, ſeinen Raub — irgend— 
wohin, wo man die Tür verſchließen kann und wo du 
ſein geweſen wäreſt, betend und weinend vor Angſt 
und vor Jubel. 

Alice (ſchauert zuſammen) 

Juliane. So hätte ich getan an ſeiner Stelle. Solch 
eine Mondnacht! Hahahaha! Und da nimmt er ſeinen 
Hut und iſt eine gekränkte Blutwurſt. Hahaha! Ha⸗ 
haha! 

Alice. Lach doch nicht ſo. Du zerreißt mir ja — 
(Sie hält ſich die Ohren zu) 

Juliane. Solch eine Mondnacht! Hat zwei Lieb— 
haber da und ſitzt mutterſeelenallein. 

Alice. Du biſt ja bei mir. 

Juliane. Meine Stunde hat noch nicht geſchlagen. 
Heute braucht dein Ohr eine Männerſtimme, die dir 
den Klang jener verlorenen wieder in die Nähe bringt. 
Und deine Hand braucht einen Männerarm, um ſich 
drin einzuneſteln. 

Alice. Ach! Sie ſind mir alle verhaßt! 

Juliane. Schon? Wer's glaubt! 

Alice. Mit ihrer Scheu und ihrem Habenwollen — 
mit ihrer Anſtändigkeit, die nichts wie Feigheit iſt, und 
ihrem Zutappen, das ſich ſtets den falſchen Augenblick 
ausſucht ... Und ich bin mir auch verhaßt. Ich zu— 
allermeiſt ... (Ausbrechend) Ich hätt's ihm jagen müſſen! 
Ich hätt's ihm ſagen müſſen! 

Juliane. Solch eine Mondnacht — und die verpatzt 
ſie ſich! 
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Alice. Mein Leben hab' ich mir verpatzt! Und das 
iſt mehr. 

Juliane. Vielleicht wirſt du jetzt erſt anfangen, dir 
dein Leben aufzubauen. 

Alice. Ich möcht' wohl wiſſen, wie? 

Juliane. Ich ſelber bin ja nicht ſehr geſcheit, weißt 
du — das Herz geht immer mit mir durch, weißt du. 
Aber das hab' ich doch längſt erkannt: Unſereins kommt 
erſt zum Frieden, wenn man die Männer nicht mehr 
wichtig nimmt, wenn man die Augenblicke auskoſtet, 
die ſie einem ſchenken können, und ſie vorübergleiten 
läßt, wie der Zeiger gleitet. Nicht der Mann iſt es, 
ſondern die Stunde, die ihn dir bringt. Nicht ſein 
Auge, ſondern das Mondlicht, das ſich drin ſpiegelt, 
nicht ſeine Lippen, ſondern was ſich in dir ihnen ent— 
gegendrängt. Nur gegen das Geſetz der eigenen Seele 
handeln darf man nicht! Und ich bin überzeugt, wenn 
du den jungen Menſchen, der draußen auf der Terraſſe 
ſteht — (hinausweiſend) ſieh mal, wie nett! — ſchlank wie'n 
Bleiſtift — wenn du den an deiner Seite hätteſt und 
ihm alles klagteſt — 

Alice. Gerade ihm? Wie könnt' ich das? 

Juliane. Liebe verſteht Liebe noch immer am beſten. 
— Und bis du erſt einmal im inneren Vorhof ſtehſt — 

Alice. Was meinſt du eigentlich immer damit? (Er- 
ſchrocken) Da kommt er! Schick ihn fort! 

Juliane. Im Gegenteil. Das ſäh' ja aus, als 
fürchteteſt du dich vor ihm. Laß ihn dir ruhig gefallen, 
und du kommſt über dieſe Stunde hinweg. 
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Zehnte Szene | 5 


Alice. Juliane. Ernſt 


Juliane (leiſe zu igm). Gehen Sie jetzt nicht an ihr 
vorbei. Und Sie werde 


ih 
n sehen Nach hinten ab) ü 
f har 
Elfte Szene Mi 
Alice. Ernſt 
Ernſt (if unſchlüſſig ſtehen geblieben) | 
Alice (verwirrt, befremdet). Sie wünſchen? Al 
Ernf (ein wenig näher tretend). Ich wollte mir nur die | 
Frage erlauben, ob ich morgen vormittag vielleicht das | 
Auto zum Bahnhof bekommen könnte? 6 
Alice (beruhigt und zugleich ein wenig enttäuſcht). So? Sie lin, 
wollen alſo wirklich — — 2 um 
Ernſt. Es kann ſich ja doch nur um ein paar Tage ind 
handeln. Und da iſt es wohl am beſten — 
Alire. Ja. Das iſt es. 
Ernſt. Ich werde mich dann morgen noch verab- 
ſchieden dürfen Guten Abend! 
Alice (ihn zurückrufen). Herr — Führing. meh 
Ernſt. Gnädige Frau? N 3 
Alice (stockend. Da dies unſere letzte Stunde iſt, 0 
haben wir naturgemäß — noch einiges miteinander zu Intı 
beſprechen. — Bitte! Nehmen Sie Platz. liſe 
Ernſt. Wie Sie befehlen. (Er ſetzt ſich) 3 
Alice. Ich bedaure natürlich, daß das alles jo ge- Lie 
kommen iſt, aber _ _ Ja — was wollt' ich ſagen? — Inte 
wie verhält ſich nun Alfred dazu? nig 
Ernſt. Ich habe es 


noch nicht übers Herz gebracht, 
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gnädige Frau. Ich denke, ich ſage ihm morgen, daß 
ein Verwandter geſtorben iſt — ich habe zwar keine 
Verwandten, aber man kann's ja ſagen. Und wenn ich 
einige Sachen hier laſſe, die mir dann Georg nach— 


| ſchicken kann, fällt es auch weiter nicht auf. 


Alice. Das ſcheint mir — klug und — taktvoll ge— 


handelt, Herr — Führing. 


Ernſt. Warum ſagen Sie mit einem Male „Herr 
Führing“, gnädige Frau? 

Alice. Ach Gott, „Kandidat“ klingt ſo albern. 

Ernſt. Sagt Fräulein Rother. 

Alice. Sie ſagte nur, was ich immer gefühlt habe... 
Ja — und — was machen wir dann mit Alfred? 

Ernſt. Wenn mir jetzt noch ein Rat geſtattet wäre — — 

Alice. Bitte! 

Ernſt. Ich denke, Herr Paſtor wird zu bewegen 
ſein, ihm wieder die Stunden zu geben wie früher. Und 
wenn gnädige Frau für ſpäter wirklich ein Internat 
ins Auge faſſen wollten — 

Alice. Und ich? 

Ernſt. Wie meinen Sie das, gnädige Frau? 

Alice. Bleib' ich dann ganz allein? 

Ernſt. Nun, lange bleiben gnädige Frau wohl nicht 
mehr allein. 

Alice. Jetzt frage ich: Wie meinen Sie das? 

Ernſt. Vielleicht erſparen mir gnädige Frau die 
Antwort. Ich möchte als letzten Eindruck nichts hinter— 
laſſen, was vielleicht — 

Alice. Ich ehre Ihre Zurückhaltung, Herr Führing. 
Sie gefällt mir beſſer, als wenn Sie — — Aber wir 
waren uns menſchlich näher getreten. Sie dürfen ganz 
ruhig ausſprechen, was — — 

Ernſt. Gut denn, gnädige Frau. Es war heute 
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abend ein Wendepunkt in meinem Leben. Ich habe * 
geſehen mit tauſend Augen. Alles, was ich in meinen ur 
jungen Jahren an Urteilskraft gewonnen habe, das 
hab' ich angeſpannt. Und wenn ich jetzt ſage: ich be— Reit 


glückwünſche Sie von ganzer Seele zu der Wahl, die 
Sie getroffen haben, ſo bedeutet das auch für mich 
ſelber ſehr viel. Es heißt: du als der Schlechtere haſt 
mit deinen vermeſſenen Wünſchen dem Würdigeren zu 
weichen. Wenn das alles auch nicht ohne Schmerz 
abgeht, es gibt doch etwas wie Frieden, gnädige 
Frau. Und den verdank' ich der heutigen Mond— 
nacht. 

Alice. Herr Führing, Sie gehen von einer ganz 
falſchen Vorausſetzung aus. 

Ernſt. Ach Gott, gnädige Frau, ich habe ja nicht 
das mindeſte Recht — — 

Alice. Nein, nein, ich will ganz offen zu Ihnen 
ſein: zwiſchen Herrn von Kray und mir kann nie mehr 
was werden, — da iſt alles — aus. 

Ernſt. Gnädige Frau, das iſt nicht gut. 

Alice. Das ſagen Sie? 

Ernſt. Gnädige Frau, ich glaube nun zu wiſſen, 
wer Herr von Kray iſt . . . Gnädige Frau, wenn ich 
Ihnen ſage: das iſt nicht gut — — 

Alice. Herr Führing, Sie ſind mehr, als ich in 
Ihnen geſucht habe. 

Ernſt (ablehnend). Ach! 

Alice. Und wohl meines Vertrauens wert. 

Ernſt. Das vielleicht ja. 

Alice. Herr Führing, wenn ich Ihnen bekenne, mein 
Herz iſt in dieſem Augenblick ebenſo wund wie das 
Ihre — 

Ernſt. Arme gnädige Frau! 

u 
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Alice (mit den Tränen kämpfend). Ich möchte Ihnen zu 


gerne alles ſagen, nein, alles nicht, aber — — Ich weiß, 
Sie denken nicht falſch von mir, aber es gibt eine 
Keuſchheit des Schweigens — — die — 


Ernſt. Vor mir entweihen Sie nichts, auch wenn 
Sie es brechen. 

Alice. Das fühl' ich . . . Und das gibt mir etwas 
wie neuen Mut . . . Und ich weiß auch, Sie werden 
mein Freund bleiben — Sie werden — Schluchzt) 

Ernſt (ich vorſichtig umfehend). Gnädige Frau, wenn 
jemand — 

Alice (feinen Arm berührend). Kommen Sie hinaus — — 


nein, laſſen Sie mich voraufgehen . . . Ich möchte 
N ’ ’ * F * Feen . 
Juliane nicht den Triumph bereiten — — Sie — 
finden mich dort — (Hinausweiſend) Sehen Sie — am — 


(Eilt durch die Mitte ab) 


Zwölfte Szene 
Ernſt. Dann Juliane 


Ernſt (bleibt von Erregung geſchüttelt ſtehen) 

Juliane (kommt durch die Mitte. Finſter, ſchweratmend). Alice 
ſtürzte eben an mir vorbei, ohne mich zu ſehen. Nun, 
erfüllt ſich mein Verſprechen? 

Ernſt (ſieht fie wirr an und eilt dann hinaus) 


Juliane (ſteht zitternd, mit geballten Fäuſten da. Dann blickt 
ſie mit Zeichen höchſter Erregung hinter den Verſchwundenen her. Sie 
macht Miene, ihnen zu folgen, und kehrt nach innerem Kampfe wieder 
um, ſie will rufen, aber das Wort bleibt ihr in der Kehle ſtecken, dann 
ſinkt ſie in einen Seſſel ) 
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eh 
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„Kine 
fußt 
Erde 


Man 


Dreizehnte Szene 
Juliane. Helene 


Helene (kommt von links unten und ſieht ſich ſuchend um. Als ſie 
Juliane im Seſſel kauernd gewahrt, atmet ſie erleichtert auf). Sie 
hier, gnädiges Fräulein? 

Juliane. Wo ſollte ich ſonſt ſein? 

Helene. Nun — draußen im Mondſchein. 

Juliane. Allein? 


Helene. Warum allein? Wer iſt denn heut' allein a 
außer mir? Gin 


Juliane. Kommen Sie her, dann ſind wir zu zweit. 

Helene (tritt zögernd näher). Wo iſt der Kandidat? 

Juliane. Bin ich des Kandidaten Hüter? .. Kommen 
Sie, kommen Sie, ich beiße Sie nicht . . . Wir müſſen 
uns wirklich zuſammentun, wir beide, denn wir ſind in 
dieſem Augenblick mehr Leidensgefährten, als Sie wohl 
ahnen . . . Wir wollten ja ſchon immer mal mitſammen 
plaudern — ganz vertraut. . . . Ich komme hernach zu 
Ihnen — bringe Zigaretten mit — und Kognak⸗ 
kirſchen .. . Im Nachthemd, auf dem Bettrand — da 
ſchwatzt es ſich immer — am beiten... Wiſſen Sie, warum 
ich mich jo dehne? ... Mir iſt jo wohl wie der Katze, der 
man Arſenik in einen Fiſchſchwanz tat . . . Am liebſten 
möchte ich mich da ſchreiend auf dem Teppich wälzen ... 
Aber da das nit kann ſein, getröſt' ich mich mit Ihnen ... 
Wiſſen Sie, ich bin gar nicht ſo mager, wie ich aus— 
ſehe ... Ich bin gebaut wie ein Ephebe . . . Man könnte 
mich für einen jungen Mann in Weiberkleidern halten ... 
Und was die Kandidaten anbelangt, heut' — als am 
Vollmond — geht eine Erdbebenwelle unter uns hin 
und fegt die Kandidaten fort. . . . Darum — ehe Sie 
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| den Myrtenkranz anlegen, machen Sie lieber gleich 
Schluß damit. ... Wozu wollen Sie ſich überhaupt von 
einem Mann ſchurigeln laſſen? .. . Und wenn ich Ihnen 


einen Rat geben darf —: unſer Weſen muß ſein wie eine 
ſchwache Lauge, die alles rings um uns unmerklich auf— 
frißt. . .. Dann endlich haben wir das höchſte Glück der 
Erdenkinder, von dem der Dichter ſpricht ... Dafür muß 
man aber zuweilen Opfer bringen, wenn es — auch 
noch — jo weh — tut! (Sie wälzt ſich ſtöhnend im Seſſel) 

Helene (von einem Grauſen gepackt eilt nach links ab) 

Juliane (ipringt auf, will nach hinten hinaus, kehrt zurück, wirft 
ſich vor dem Seſſel auf die Knie und rauft ſich ſchluchzend das Haar) 


(Der Vorhang fällt) 


Vierter Akt 


Dieſelbe Szenerie. Vormittagsſtimmung 


gr 

6 

N 

Erſte Szene 9 

Georg. Ernſt I: 

(Georg und ein anderer Diener tragen einen Koffer 1 
und andere Reiſeſachen die Treppe herunter und hinten 

hinaus. Ernſt folgt ihnen im Reiſeanzug) ! 

it, n 


Georg (aus dem Vorraum zurückkehrend). Eilen Sie ſich mur 
nicht, Herr Kandidat. Es hat noch gute Weile, bis 
Ferdinand mit dem Auto vorfährt. 

Ernſt. Wiſſen Sie, Georg, wo ich 
finde? Ich will mich verabſchieden. 

Georg. Gnädige Frau iſt überhaupt noch 
aus ihrem Zimmer gekommen. Daß ſie de 


die gnädige Frau 


gar nicht 
m Herrn 


lt 
Kandidat ihr herzliches Beileid wünſchen läßt, das 1 
hab' ich ja ſchon ausgerichtet. Und mit der Rückkehr 6 
brauchen Sie ſich auch nicht zu beeilen. Hu) 
Ernſt (tonlos). Weiter ſagte ſie nichts? berſch 
Georg (schüttelt den Kopf. Da Ernſt wankt). Der Todesfall lle 
ſcheint Ihnen doch recht nahe zu gehen, Herr Kandidat. 6 
Ernſt. Lieber Georg, wollen Sie der gnädigen Frau en 
beſtellen, ich bäte ſie, mir noch e N 


ine kurze notwendige 
Unterredung zu gewähren. 


Georg. Gern, Herr Kandidat. (Nach Alicens Zimmer ab) 
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Zweite Szene 
Ernſt. Helene 


Helene (von lints). Wie? Sie ſchon fertig? 

Ernſt. Wie Sie ſehen. 

Helene. Sie haben doch immer geſagt, Sie hätten 
gar niemand auf der Welt. 

Ernſt. Dann bin ich eben ſehr vergeßlich geweſen. 

Helene. Soll ich Ihnen ſagen, Herr Kandidat, was 
ich glaube? 

Ernſt. Ach wozu, Fräulein Helene? 

Helene. Sie werden nie mehr wiederkommen. 

Ernſt. Glauben Sie? 

Helene. Ich weiß ja nicht, was hier vorgegangen 
iſt, aber — 


Dritte Szene 


Die vorigen. Georg 


Georg. Die gnädige Frau läßt ſehr bedauern. Sie 
wäre nicht wohl und müßte es ſich verſagen, den Herrn 
Kandidaten noch zu ſehen. 

Ernſt (ſeine Beſtürzung kaum bemeiſternd). So ſagen Sie 
nur der gnädigen Frau, ich würde dann meine Reiſe noch 
verſchieben. Ich müßte noch mit ihr reden — wegen 
Alfred, ſagen Sie nur. 

Georg (mitleidig). Ich werde gerne noch einmal gehen, 
Herr Kandidat. (Ab wie vorhin) 
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Vierte Szene 
Eruſt. Helene 


Helene. Herr Kandidat, lieber Herr Kandidat, was 
iſt Ihnen? 

Ernſt (ſteht ſtarr, den Blick auf Alicens Tür geheftet) 

Helene. Ich bin ja überzeugt, daß die Fremde die 
Hand im Spiel hat. Ich hab' Sie ſchon immer vor 
ihr warnen wollen, denn daß die es mit keinem auf- 
richtig meint, auch mit Ihnen nicht, das — — ach! 
Aber ſeit geſtern abend weiß ich, die iſt wie von einem 
Teufel beſeſſen, die wird uns noch alle ins Unglück 
ſtürzen. . . . Herr Kandidat, hören Sie überhaupt, daß 
ich zu Ihnen ſpreche? (pPauſe) O mein Gott! 

Ernſt (zuckt, da Alicens Tür ſich öffnet, hoch auf) 


Fünfte Szene 


Die vorigen. Alice. Hinter ihr Georg, der ſogleich durch 
die Mitteltür verſchwindet 


Alice (ſehr blaß, zu ungewohnter Strenge verfteint). Fräulein 
Helene, wollen Sie, bitte, nach Alfred ſehen? 

Helene (mit angſtvoll forſchenden Augen bald Alice, bald Ernit 
anblickend, nach oben hin ab) 


Sechſte Szene 
Alice. Ernſt 


Alice. Nun? Schweigen) Sie haben es mir ab— 
gezwungen. Ich bin da. (Schweigen) Mein Gott — jo — 
Ernſt. Ich weiß nicht, ich — — Guckt die Achſeln) 


Alice. Was willen Sie nicht? 

Ernſt. Ich verſteh' Sie nicht. Und mich nicht ... 
Ich verſteh' nichts mehr. Ich — — (er zuckt die Achſeln) 

Alice (ſtockend). Als wir geſtern abend — auseinander— 
gingen, da haben wir uns das Wort gegeben, daß — 
wir einander nie mehr an das, was uns — begegnet 
iſt — erinnern wollten. 

Ernſt. Aber daß Sie mir heute nicht einmal die 
Hand zum Abſchied geben würden, das war nicht aus— 
gemacht. 

Alice. Das lag wohl drin. 

Ernſt. Ja, lag das — —? Ich weiß nicht, ich — 
(Zuckt die Achſeln) 


Alice. Sie jagen immer „ich weiß nicht“. Haben. 


Sie mich nur deshalb holen laſſen? 

Ernſt. Was — was — eigentlich nun — werden joll. 

Alice. Ich denke, Sie reiſen ab. 

Ernſt. Ich reiſe ab . .. Natürlich . . . Bleiben — 
das kann ich ja nun nicht mehr. Ich reiſe alſo ab ... 
Ich weiß zwar nicht, wohin — aber das iſt das 
wenigſte ... Ich meine nur, wenn zwei Menſchen 
das, was geſtern — — (verängftigt) nein, nein, ich werde 
mein Wort nicht brechen, aber — — Herr Gott, da 
ſtehen Sie — und hier ſteh' ich, wir ſind noch die— 
ſelben, die — das iſt ja alles gar nicht möglich ſo. 

Alice. Sie ſind ſo merkwürdig. Machen Sie mir 
doch keine Angſt! 

Graf. Um Gottes willen! Wie werd' ich Ihnen 
Angſt machen! Da gehen Sie womöglich in Ihr 
Zimmer zurück — und zum zweiten Male — da 
kommen Sie nie mehr. 

Alice. Darin könnten Sie wohl Recht haben. 

Ernſt (immer mehr in Angſt geratend). Und ich werd' Sie 

Sudermann, Die entgötterte Welt 6 
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—— 


in meinem ganzen Leben nicht mehr ſehen ... Und 
ich ſoll Ihnen auch nie mehr ſchreiben? 
Alice. Verbieten kann ich's Ihnen ja nicht. Aber 


Kerl 
ing 


al 
auf eine Antwort würden Sie wohl vergebens warten. Bi 
Ernſt. Werden Sie's wenigſtens leſen? Hr 
Alice. Herrgott, Lieber, Lieber, ſehen Sie denn & 
nicht, wie ich leide? Ich weiß nicht mehr, wer ich bin, ihy 
was ich bin. Ich bin wie zerſtört . . . Und während } 
ich verſuchen will, mich zurückzufinden — — Ach was, 
zurückfinden! .. . Das iſt verſpielt . . . Aber wenigſtens a 
doch, weiterzuleben — 


Ernſt. Weiterleben — das iſt die Kunſt! 

Alice. — da kommen Sie mir mit Klagen und An- 
ſprüchen und — — 

Ernſt. Was mach' ich denn für Anſprüche? In fünf 
Minuten bin ich weg. Und ein freundliches Wort — 
das geben Sie doch jedem Hunde. Sie ſprechen von 
weiterleben? Ja, was ſoll ich denn ſagen? 

Alice. Ich möchte Ihnen ja ſo gern alles Gute tun, 
aber — — — Ach Gott, Sie wiſſen ja alles! Darum 
bitte, bitte, quälen Sie mich nicht! Ich quäl' mich ja 
ſchon genug. 


b 


au 


Siebente Szene 
Die vorigen. Juliane 


Juliane (it durch die Mitte eingetreten. Sie hat den letzten 
Satz noch gehörl. Sehr kühl) Herr Kandidat Führing, darf 
ich Sie darauf aufmerkſam machen, daß das Auto auf 
Sie wartet. 

Ernſt. Ich danke — vielmals. — Ich komme ſofort. 
Ich — (Er ſieht Alice an in der Hoffnung, daß fie Juliane ſortſchicken 
werde; da fie es nicht tut, ſich zuſammenraffend, nach Juliane hin gewandt) 


— 5 
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Verzeihung! Ich hätte noch dies und jenes über Alfred 
zu ſagen. Wenn Sie inzwiſchen — 

Juliane. Bitte, bitte, laſſen Sie ſich gar nicht ſtören! 
Pädagogiſche Fragen intereſſieren mich höchlich. (Sie 
ſetzt ſich 

Ernſt (ratlos). Ja dann! (Nach Alice hin mit Inbrunst) Darf 
ich zum Abſchied wenigſtens eine Bitte — 

Alice (weicht ängſtlich zurück) 

Juliane. Herr Kandidat Führing, ſollte Ihr Fein— 
gefühl Ihnen nicht ſagen, daß Sie hier läſtig ſind? 

Ernſt (hoch aufzuckend). Läſtig? Alice, war ich Ihnen 
läſtig? 

Juliane (bedeutet Alice mit einer Handbewegung, zu ſchweigen. 
Sie wendet ſich ab) 

Ernſt. Seien Sie unbeſorgt, ich werde Ihnen auf 
Erden nie mehr läſtig fallen. (Ex eilt zur Tür) 

Alice (macht einen ſchüchternen Verſuch, ihn zurückzuhalten) 

Juliane (wiederholt ihre Bewegung noch energiſcher. Sie bleibt 


nun ſchweigend und reglos) 
(Ernſt ab) 


Achte Szene 
Alice. Juliane 


Alice (leife klagend). Geradeſo iſt geſtern Herbert ge— 
gangen. Und jetzt hab' ich niemand mehr. 

Juliane (nach einem kleinen Schweigen). Herbert wäre zurück— 
zurufen. 

Alice. Zu wem? (Lacht leiſe und verzweifelt vor ſich hin) 
Weißt du einen einzigen Ort auf der Welt, Juliane, 
wo man ſich verkriechen kann? 

Juliane. Mir will ſcheinen, du biſt hier verkrochen 
genug. 
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Alice. Ich meine: auch vor ſich ſelber. 


Juliane. Auf dem großen Jahrmarkt, wo die Vielen 
ſind, die Vielzuvielen, da iſt man dann ganz allein. Ele, f 
Alice (in Angſt ausbrechend). Aber du bleibſt mir — ja? chen 
Du gehſt nicht von mir? Das verſprichſt du mir — ja? u 


Juliane. Das hinge davon ab, wie wir uns ver- 
ſtehen. 

Alice. Verſtehen wir uns nicht? 

Juliane. Ich will dir ganz aufrichtig jagen: Du biſt 
mir noch zu unbedeutend, zu ſehr vieux jeu. 

Alice (demütig). Worin denn? 


9 

Juliane. Und zu ſehr Sklavin des Mannes. m, 
Alice (mit ſtöhnendem Auflachen). Ich glaub’, ich bin jetzt fut 
frei genug. So frei wie eine von der Landſtraße. — 0 
Eine, die man mit dem Fuß fortſtößt. So frei bin ich. 10 


Juliane (ſcheinbar überlegend). Ich glaube beinahe ſelber, 
es wäre gut, wenn du mit mir kämſt. 

Alice. Und Alfred? . . . (Sich beſinnend) Ja, was iſt 
denn mit Alfred? Hat er den Kandidaten nicht einmal 
zur Bahn begleitet? Ich will doch — — Sie macht ein 
paar Schritte zur Treppe hin, innehaltend in leiſem Jammer) Ich 
kann ihn nicht ſehen! (Sie klingelt) 


Neunte Szene 
Die vorigen. Georg 
Alice. Wer iſt bei Alfred? 
Georg. Ich denk' doch: Fräulein Helene, gnädige 
Frau. 
Alice. Ich bin jo zerſtreut. Ich hab' ſie ja ſelbſt — 
Grorg. Wenn ich noch melden darf, eben iſt Herr 
von Kray auf den Hof geritten. 
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| Alice (ſchreit leiſe auf und ſieht Juliane hilfeflehend an) 

Juliane leine Bewegung des Mißmuts unterdrückend). Sagen 
Sie, gnädige Frau wäre auf die Felder geritten, 
oder — beſſer noch — gnädige Frau wäre krank. (Leiſe, 


raſch) Mach, daß du auf dein Zimmer kommſt. Ich 
werde — 


Zehnte Szene 


Die vorigen. Herbert von Kray 


Herbert (tritt in Eile ein. Sein Weſen iſt das eines Mannes, 
der zum Außerſten entſchloſſen iſt. Auf Aliee zugehend). Ich ſah Ihr 
Auto vom ' Hofe fahren mit Reiſegepäck obenauf... 
Ich glaubte ſchon, Sie — wären — . . . Jetzt bitt' ich, 
noch einmal mit Ihnen ſprechen zu dürfen. 

Juliane. Herr von Kray, daß meine Freundin nicht 
ganz wohl iſt, das ſehen Sie ja ſelber. Eine Unter— 
redung mit Ihnen iſt für jetzt unmöglich. Deshalb 
muß ich Sie bitten — 

Herbert (ſehr beſtimmt). O nein, mein liebes Fräulein 
Rother. Ich fühle, hier ſind Einflüſſe am Werke, deren 
ich nur Herr werden kann, wenn ich dieſen Augenblick 
nicht aus der Hand gebe. Ich bitte um Verzeihung, 
wenn ich ein beſtimmtes Maß von Rückſicht überſchreite. 
Aber es handelt ſich nicht bloß um mein Schickſal. 
Und ich beſtehe darauf, daß Sie mich mit Alice allein 
laſſen. 

Juliane (faſt drohend). Jetzt haſt du zu entſcheiden. 

Alice Gaghaft). Bitte, tu es, liebe Juliane. Es iſt 
wohl am beſten ſo. 

Juliane (teife). Ich bleib’ dir ganz nah. 

(Ab nach links unten) 
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Elfte Szene 

Alice. Herbert 
Alice (ratlos). Und nun? gilt 
Herbert. Es war nicht Schwäche von mir, was mich al 


geſtern zum Fortgehen bewog, ſondern der — der faſt 
abergläubiſche Reſpekt, der mich Ihnen gegenüber 
immer beherrſcht hat. 

Alice (bitter). Dazu haben Sie jetzt keine PVeran- 
laſſung mehr. 

Herbert. Halten Sie mir entgegen, was Sie wollen, 
beugen tu' ich mich vor nichts mehr. Ob Sie mir nun 
Ihre Geheimniſſe anvertrauen oder nicht — 

Alice (macht eine Bewegung des Erſchauerns) 

Herbert. — ich bin in dieſer Nacht alle Möglich⸗ 
keiten durchgegangen und habe vor keiner halt ge— 
macht. 

Alice. Vor keiner? 

Herbert. Blutſchuld? Ich will ſie auf mich nehmen. 
Treuloſigkeit? Sie waren mir keine Treue ſchuldig. 

Alice. Die Treue des Leibes war ich Ihnen 
ſchuldig. 

Herbert. Wer da ſteht, wo ich ſtehe, bereit, alle 
jeine Hoffnungen zu begraben, der lernt vorliebnehmen. 

Alice. Ich will nicht, daß man mit mir vorlieb- 
nimmt. 

Herbert. Vergeſſen Sie nicht, liebe Alice, in dieſem 
Augenblick haben Sie keinen Willen mehr. 

Alice chilfeſuchend, Leife). Juliane! 
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Zwölfte Szene 
Die vorigen. Helene 


Helene (kommt eilig und verſtört die Treppe herab) 

Alice. Was iſt? 

Helene. O nichts, gnädige Frau, nichts! (Stürzt durch 
die Mitte ab) 


Dreizehnte Szene 
Alice. Herbert 


Alice (ohne auf Helenens Weſen zu achten, wie vorhin). Juliane! 

Herbert. Ja, ich ſehe wohl, daß jetzt ein anderer 
Wille hier regiert. Bis geſtern war er günſtig für mich. 
Aber der Wind ſcheint umgeſchlagen. Wie dem auch 
ſei und was Sie mir auch verbergen — — das heißt, 
halten Sie mich nicht für würdelos . . . Ich kenne 
Sie, Alice. Vielleicht kenne ich Sie erſt ſeit dieſer 
r 

Alice (tonlos). Seit dieſer Nacht. 

Herbert. Denn bisher liebte ich wohl nur das 
Illuſionsbild, das ich mir von Ihnen zurechtgemacht 
hatte. Erſt ſeit dieſen ſchweren Stunden weiß ich, daß 
Sie weniger eines Menſchen bedürfen, der Sie liebt, 
als eines Menſchen, der Sie leitet. Bei mir trifft beides 
zu. Was auch geſchehen ſein mag, die richtige Um— 
gebung, der richtige Einfluß werden es vergeſſen machen. 

Alire (tlagend). Sie wiſſen ja nichts! Sie wiſſen ja 
nichts. 

Herbert. Ich will auch nichts wiſſen. Ich nehme 
Sie, wie Sie ſind, und trage Sie auf meinen Armen 
in mein Haus. 


88 Die Freundin 


Alice. Hätten Sie das nur geſtern gejagt! 
Herbert. Was kann denn ſeit — —? 
Alice (ſtöhnt halb in Jammer, halb im Gefühl möglicher Erlöſung) 


qm \ 
ua? 
Ai! 


Herbert. Mein Gott, was quält Sie nur? yuli 
Alice, Herbert, ich ſteh' vor Ihnen wie vor Gottes a 
Thron. Ich glaube beinahe, Sie würden alles ver— 1 


ſtehen — aber — — 
(Draußen hat ſich ein dumpfes Geräuſch von Stimmen erhoben) 
Herbert. Was menſchlich iſt, das, hoff' ich, werd' 

ich verſtehen. Ihn ı 
Alice. Aber wie könnt' ich Ihnen — jemals — — 2 Jim 
Herbert. Was iſt da draußen? An 
(Das Geräuſch iſt ſtärker geworden. Die Tür wird aufgeriſſen) al! 


der! 


Vierzehnte Szene 


Die vorigen. Helene, hinter ihr Georg, durch die Mitte. 
Später Juliane 


Helene (hereinſtürzend, durch Schmerz verwildert, aber tränenlos). 
Wo iſt das fremde Fräulein? . .. Wo das fremde 
Fräulein iſt, frag' ich. 

Alice lerſchrocken, vorwurfsvoll). Helene! 

Helene. So weit hat ſie's glücklich getrieben! ... 
Jetzt hat fie ja, was fie wollte! . . . Ferdinand jagt 
zwar, es muß durch Zufall geſchehen ſein . . . aber man 
brauchte ihn bloß anzuſehen heute früh . . . und auch 
geſtern . . . und ſeit das Fräulein da tft... und das 
plötzliche Wegmüſſen . . . Ah, ich hab's gewußt, daß 
er's nicht überleben wird. 

Herbert. Um Gottes willen! 

Alice (in Entſetzen, leiſe). Helene! (Lauter) Helene! 

Helene. Sie können ihn ſich ja anſehen kommen, 
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gnädige Frau. Im Förſterhaus liegt er und iſt tot. 
(Auſſchluchzend) Er iſt tot! . . . Er iſt tot! ... 
Alice (taumelt wortlos zurück und ſucht eine Stütze) 


Juliane liſt von links unten eingetreten und bleibt vorerſt un— 
bemerkt. Bei der Todesnachricht fährt ſie zuſammen; ſonſt ſteht ſie 
regungslos) 


Herbert. Reden Sie, Georg! Was iſt — — 2 
Georg. Ja, gnäd'ger Herr, da iſt nicht viel zu jagen. 
Mit einemmal kam Ferdinand mit dem Auto ganz lang— 
ſam wieder auf den Hof gefahren. Er hat ſich zufällig 
umgeſehn und hat den Sitz hinter ſich leer gefunden. Da 
iſt er umgedreht — und nicht weit zurück hat er ihn 
auf der Chauſſee liegen ſehn. Kleine Wunde hat er in 
der Stirn, weiter nichts . . . aber leben tut er nicht 
mehr, das iſt klar. (Auf Helene weiſend, mitleidig! Armes 
Ding! 

Herbert. Iſt nach Doktor Götz telephoniert? 
Georg. Er muß jo wie jo ſchon unterwegs jein. 
Herbert. Jedenfalls tun Sie's! 

Georg. Sehr wohl, gnäd'ger Herr. (Ab) 


Fünfzehnte Szene 
Die vorigen ohne Georg 


Alice (will zuſammenſinken) 
Auliane (die ſich nun erſt bemerkbar macht). Alice, du mußt 
jetzt Haltung bewahren. 


Helene (auf fie losſpringend). Ah, da iſt ſie! ... Ach! 
Sie! Sie! Es war Ihnen wohl zu langweilig hier 
auf dem Lande ohne eine kleine Tächtelei? .. . Und 


wenn Sie ſich geſtern noch ſo eiferſüchtig taten, mehr 
als ein Zeitvertreib war er ja doch nicht für Sie! ... 
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Unſereins nimmt's ernſter . .. Unſereins ſtirbt daran. 
Das konnten Sie freilich nicht wiſſen ... Sonſt hätt! 
Sie ſich vielleicht vorgeſehen . . . Oder auch nicht? 
Ihnen iſt's wohl ganz egal, ob jo ein lieber, liebt 
junger Menſch an Ihnen zugrunde geht — was? 
Alice (die ſich nach ſchwerem Seelenkampfe mit höchſter Kraft 
anſtrengung aufgerafft hat). Meine liebe Helene —.— 
Juliane (ihre Abſicht ahnend, beſtürzt, leiſe'. Schweig! 
Alice. Was Sie da ſagten — — 
Juliane (teije). So ſchweig doch! Ih 
Alice, — iſt alles richtig, nur trifft es nicht meine 
Freundin, ſondern mich. 
Herbert (auffathrend). Alice! 


Alice (deren Heroismus hiermit erſchöpft iſt, ſinkt gänzlich ge⸗ 
brochen zuſammen) 


Helene (nach einem Schweigen. Sie find immer gut zu 
mir geweſen, gnädige Frau, darum wird hiervon — 
niemand — etwas erfahren ... Ich werde jetzt zum (ki 
Herrn Paſtor gehen. Vielleicht daß er mich bis zum . 
Begräbnis bei ſich aufnimmt. Denn ich glaub', ich 
bin wohl die einzige hier, die das Recht hat, ihn zu 
beerdigen. (Ab) 


Mee 


Sechzehnte Szene 


Alice. Juliaue. Herbert 


Alice (fährt ſtöhnend auf) 

Juliane (ſtreichelt fie beruhigend). Liebling! 

Alice (uſternd). Was fang’ ich bloß an? ... Er ſoll gehn. 

Julianne. Herr von Kray, was hält Sie noch zurück? 

Herbert. Ich bin nicht hellſichtig genug, um das, 
was ich eben erlebt habe, irgendwie ins Menſchliche zu 
überſetzen. Ich kann dies Haus nicht verlaſſen, ohne 
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aus Ihrem Munde, Alice, zu erfahren, was Sie be— 
wogen hat, dies verhängnisvolle Spiel zu treiben, das 
heute das Leben zweier Männer vernichtet. 

Alice (zittert und ſchweigt) 

Juliane. Sie werden ſich gefallen laſſen müſſen, 

Herr von Kray, daß ich jetzt für meine Freundin das 
Wort führe. Als wir uns vor drei Tagen ſprachen, 
da warnte ich Sie vor weiterem Zuwarten und lockte 
Sie ſozuſagen in einen Kampf um Ihr Glück . . . Sie 
kennen leider die weibliche Pſyche nicht ausreichend, 
ſonſt würden Sie wiſſen, daß wir zuzeiten ſtatt zarter 
Empfindungen freche Gewalt erwarten. Den Moment 
der Gewalttat haben Sie verpaßt, und dafür müſſen 
Sie zahlen. Im übrigen bleibt Ihnen ja auch für die 
Zukunft die Hochſtimmung, von der Sie geſtern ſprachen 
und hinter der — nach Ihrem Glauben — eine un— 
bekannte Gottheit ſteht. Wir ſind überzeugt, dieſe Gott— 
heit wird auch weiterhin an Ihnen Wunder wirken. 
Und das iſt bei dieſem Scheiden unſer Troſt. 
Herbert. Mein Fräulein, Sie gehen mich zwar nichts 
an, aber ich muß Ihnen wohl antworten. Ich bin mir 
heute ſehr klar darüber, worauf jene Hochſtimmung be— 
ruhte, die Sie mir höhniſch vorwerfen und — (mit einem 
schmerzlichen Blick nach Alice hin) was ſich — all die Jahre 
über — dahinter verbarg. Und ich glaube, wir Männer 
— oder ich darf wohl ſagen, die Menſchheit — braucht 
auf ihrem Wege empor nicht ſo ſehr die Verehrung 
einer Gottheit als vielmehr die Verehrung des Weibes, 
in dem ſie den ewigen Willen zum Guten wiederzu— 
finden meint . . . Bricht dieſes Vertrauen zuſammen, 
dann geht es abwärts mit ihr. Und ſo wird es ja 
wohl jetzt auch mit mir abwärts gehen. Leben Sie 
wohl. (ub) 
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Siebzehnte Szene 
Juliane. Alice 


Juliane. So! Jetzt ſind wir ihn los. 

Alice (die ſich unter Herberts letzten Worten wie unter einem 
Peitſchenhieb gewunden hat). Das muß wohl wahr ſein. In 
ſteigender Verfolgungsangſt) Aber wo ſoll ich bloß hin? Wo 
ſoll ich bloß hin? . . . Und was mach' ich mit Alfred? 
Jetzt in den Ferien, wo alle Kinder zu Hauſe ſind, 
kann ich ihn doch nicht in die Fremde jagen! 

Juliane. Da er nun einmal eine Idioſynkraſie gegen 
mich hat, werden wir beide uns wohl trennen müſſen. 

Alice. Um Gottes willen, verlaß du mich nicht! 
Ohne dich trau' ich mich nicht in die Welt hinaus, — 
trau' ich mich nicht einmal mehr über die Schwelle 
hinaus. Und dann werd' ich hier ſitzen allein mit meiner 
Schuld wie der Sträfling in ſeiner Zelle... Vor drei 
Tagen lebten wir noch ſo glücklich hier, und jetzt iſt 
alles hin — Sonne und Frieden und Hoffnung und — .. 
Wie hat das nur geſchehen können? Liane!? 

Juliane. Auch dich habe ich gewarnt. Gegen das 
Geſetz ſeiner Seele handeln darf kein Menſch. 

Alice. Kann denn ein Menſch an den fünf Fingern 
abzählen, was das Geſetz ſeiner Seele will? 

Juliane. Freilich, ſich kennen muß jeder, mein 
Herzlieb. 

Alice. Das Ungeheuer, um das nun ſchon der zweite 
Menſch in den Tod gegangen iſt, wie hab' ich das kennen 
können? In neu ausbrechender Nervenangit) Jetzt werd' ich 
von aller Welt verfemt ſein! Nirgends werd' ich mich 
ſehen laſſen dürfen! i 

Juliane. Das iſt nicht gejagt. Das junge Mädchen 
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hat verſprochen zu ſchweigen. Von Kray verſteht es ſich 
von ſelbſt. Und geſetzt, daß du mich brauchen kannſt — 

Alice (vor ihr niederſinkend und ihre Knie umfaſſend). So 
klammre ich mich an dich! So! 

Juliane (fie ſtreichelnd. — dann, Liebling, wär' es das 
einfachſte, wir blieben, wo wir ſind. Das Jungchen 
käme zum Paſtor oder ſonſt wohin, und wir beide ſäßen 
dann ganz allein in dieſem Verſteck — dicht aneinander— 
geſchmiegt — und verachteten die Welt — und ihren 
Herrn, den Mann. 

Alice (in plötzlicher Empörung auſſpringend). Ja, den Mann! 
Den Mann! Der uns das Herz aus dem Leibe reißt 
— und uns dann fortwirft — und in Qual Bee 
läßt. Ja, den Mann! 

Juliane. Geſtern fragteſt du ſo neugierig nach dem 
inneren Vorhof. Und jetzt biſt du darinnen. 

Alice. Vorhof? Wozu? 

Juliane. Erſt befiehl mal, daß man die Türen ver— 
ſchließt vor jedermann. Das iſt jetzt das Nötigſte für 
deinen Frieden. i 


Achtzehnte Szene 
Die vorigen. Georg 


Georg. Herr Doktor Götz kommt eben von der 
Leiche und wünſcht — 

Juliane (Haftig). Überlaß alles mir und geh. 

Alice (ſchüchternj). Aber — — 

Juliane. Gegen den kommſt du nicht auf. Geh! 
Geh! Geh! 


(Alice geht raſch in ihr Zimmer ab) 


Juliane. Ich laſſe bitten. 
(Georg öffnet) 
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Neunzehnte Szene 
Juliane. Dr. Götz. Später Georg 


Dr. Götz (ſchrof). Guten Morgen. (Sich umſchauend) Die 
Hausherrin? 

Juliane (tüyl, ſicher). Die Ungeſellſchaftlichkeit Ihres 
geſtrigen Benehmens, Herr Doktor Götz, müßte mich 
veranlaſſen, auch dieſes augenblickliche Verkehren mit 
Ihnen abzulehnen. Aber ich ſtehe hier für meine 
Freundin, die nicht zu ſprechen iſt, und frage Sie in 
deren Auftrage, ob Ihre Kunſt noch etwas zur Wieder— 
belebung des Unglücklichen vermocht hat. 

Dr. Götz. Der junge Mann iſt tot. 

Juliane (bedauernd). Ah! . . . Darf ich Ihnen Tinte 
und Papier anbieten, um — —? 

Dr. Götz. Was ich zu tun habe, iſt geſchehen. 

Juliane. Ich danke ſehr. Sodann habe ich Ihnen 
im Namen meiner Freundin die Eröffnung zu machen, 
daß wir auf Ihre ferneren Beſuche verzichten. Wir 
werden uns nach einem anderen Arzt umſehen. 

Dr. Götz. Soo? ... Nun, da habe ich Ihnen gleich 
eine andere Eröffnung zu machen. Das Auto wartet 
vor der Tür, um Sie zur Bahn zu bringen. Die Polſter 
ſind zwar noch blutbefleckt, aber Ihren ſtarken Nerven 
wird das nichts machen. In zehn Minuten werden Sie 
Neuheide verlaſſen haben. (Ex klingelt) 

Juliane. Ich wüßte nicht, was mich dazu veranlaſſen 
ſollte. 

Dr. Götz. Das werd' ich Ihnen gleich jagen. (Georg 
tritt ein) Bringen Sie dem gnädigen Fräulein Hut und 
Mantel. Die anderen Sachen können nachgeſchickt 
werden. 
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Juliane. Ich verbiete Ihnen, Georg — 
Georg (one fie zu beachten). Sehr wohl, Herr Doktor. 
(Geht nach links unten ab) 

Dr. Götz. Der verſtorbene Kandidat war nämlich 
bei den Leuten ſehr beliebt. Nun hat Fräulein Helene 
in ihrem erſten Schmerze an der Leiche gewiſſe Auße— 
rungen getan, die es nicht ratſam erſcheinen laſſen, daß 
Sie je wieder auf dem Hofe ſichtbar werden . .. Rück— 
ſicht gegen Damen kennen dieſe rohen Menſchen nicht. 
Ich fürchte, es könnten Ihnen da ſehr unangenehme 
Dinge paſſieren. 

Juliane. Darauf würde ich es erſt noch ankommen 
laſſen. 

Dr. Götz. Soo? . .. Die Leute ſtehen nämlich vorm 
Förſterhaus, haben Steine in der Hand und führen 
böſe Reden. Wollen Sie mal hören? (er öffnet das Fenſter. 
Das Geräuſch dumpfer Menſchenſtimmen dringt herein) Ich glaube 
ſogar, Sie müßten ſehr raſch ins Auto ſchlüpfen. (Er 
ſchließt das Fenſter) Wenn ich aber jetzt rausgehe und 
ihnen erzähle, daß Sie ſich aufs Bleiben einrichten — — 
Gott! Auf einen Totenſchein mehr kommt's mir ja 
nicht an — aber ganz, wie Sie meinen. 

Georg (wiederkommend). Hier iſt auch gleich die Hand— 
taſche. 

Juliane (reißt ihm Hut und Mantel aus der Hand. Als er fort 
iſt, zu Dr. Götz zornbebend). Mich verabſchieden werde ich 
doch noch dürfen. 

Dr. Götz. O bitte! Aber ich halte die Uhr in der 
Hand. 


Juliane (mißt ihn mit einem kleinen triumphierenden Lächeln. 
Dann raſch nach Alicens Zimmer ab) 
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Zwanzigſte Szene 
Dr. Götz. Der Paſtor. Später Georg 


Der Paſtor (in großer Erregung, Dr. Götz die Hand reichend). 
Wie hat das nur geſchehen können? 

Dr. Gütz. Auch ich habe von den Zuſammenhängen 
bisher nur eine vage Idee. Die Perſon fand zwei 
Männer hier, die ihrem Anſchlag im Wege ſtanden, 
und machte den einen mit dem anderen zunichte. 

Der Paſtor. Glauben Sie, daß ſie den Tod dieſes 
armen Jungen gewollt hat? 

Dr. Gütz. Hm. Der plumpe körperliche Mord ge— 
hört nicht zu dem Inventar des modernen Denkens. 
Um ſo vergnügter wird der Seelenmord betrieben. 

Der Paſtor. Wo ſonſt bleibt alſo eine Zuflucht als 
beim Kreuz? 

Dr. Götz. Lieber Freund, ob wir vorm Kreuze knien 
oder uns fürs allgemeine Wohl die Köpfe zerbrechen, 
im Reſultat bleibt es das Gleiche. Unſer gemeinſamer 
Feind iſt der Selbſtkult des Individuums, das abſolut 
gewordene Ich, das die göttlichen, die menſchlichen und 
wie hier womöglich auch die Geſetze der Natur auf den 
Kopf ſtellt. Abweichungen von der Norm hat's immer 
gegeben, aber es gehört der wildgewordene Luxus dieſer 
Zeit dazu — materieller und geiſtiger — um ſo was 
zu züchten, wie wir's hier an der Arbeit geſehen haben. 
(Er wirft einen Blick auf ſeine uhr) So! Und nun iſt ihre Zeit 
um. (er horcht) Fährt da nicht ſchon das Auto? 

Der Paſtor. Es ſcheint. 

Georg (mit einem Briefe eintretend). Herr Paſtor, gnädige 
Frau ſchickt dies hier. 

Dr. Götz. Wo iſt die gnädige Frau? 
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Georg. Eben mit der Fremden zur Bahn ge— 
fahren. (Ab) 

Dr. Götz (ahnend, für ſich.. Um Gottes willen. 

Der Paſtor (Hat den Brief geleſen und reicht ihn erſchüttert 


Dr. Götz) 
Dr. Götz (tief). „Ich habe mir ein Weiterleben hier 


unmöglich gemacht. Nimm Dich Alfreds an, bis ich 
einſt wiederkehre. Deine unglückliche Alice.“ Auch er 
ſteht erſchüttert. Nach einem Schweigen) Ich hätte dieſen Ab— 
ſchied nicht zulaſſen dürfen ... Ah! Auch egal. Sie 
wäre ihr nachgereiſt. 

Der Paſtor. Wie wird fie wiederkommen? 

Dr. Götz. Nach außen hin wahrſcheinlich ſehr hoch— 
geſinnt, innerlich aufgebraucht — nicht von einem, von 
einem Dutzend Weiber, denn ſolche Opfer wandern von 
Hand zu Hand. 

Der Paſtor (ſchlägt ſchaudernd die Hände zuſammen) 

Dr. Götz lachſelzuckend). Tja. 

Der Paſtor (nach der Galerie hinaufweiſend). Kommen Sie! 
Das verlaſſene Stückchen Jugend dort oben — das 
wenigſtens wollen wir fürs Leben tüchtig machen. 

Dr. Götz. Wenn wir zuſammenhalten, werden wir 
noch manchen fürs Leben tüchtig machen. (Sie reichen ſich 
die Hände) 


(Der Vorhang fällt) 
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Perſonen 


Verlagsbuchhändler Hugo Brandſtädter, Stadtverordneter 
Dr. Viktor Brandſtädter 2 . 
ſeine Kinder 
Karen 
Ruth Gebhardt, ſeine Nichte 
Dr. John Deverenx, Karens Gatte 
Lisbeth f 
Julius Weyrauch, Inhaber des Kunſtſalons „Scharf & Wey⸗ 
rauch“ 
Frau Weyrauch 
Lucile von Jaczinska, Schauſpielerin 
Frieſe, Stadtverordneter 
Sigismund Dänſch 
Jeiteles, Journaliſt 


Bratz 

Holthof Stadtverordnete 
Segeberg | 

Leiſtmann 


Kammler, Buchhalter bei Dänſch 
Erſter, zweiter, dritter Diener 
Die Kaſſiererin im Kunſtſalon 
Die Katalogverkäuferin „Scharf & Weyrauch“ 
Beſucher (Herren und Damen) 

Erſter, zweiter Saaldiener im N 

Ein Groom 

Ein Dienſtmädchen 


Stadtverordnete. Publikum 


Zeit der Handlung: Vor dem Kriege. Zwiſchen dem 
vierten und fünften Akt liegen drei Jahre 
Ort der Handlung: Einer der weſtlichen Vororte Berlins 
5 und Berlin ſelbſt 


| Erſter Akt 


Wohnzimmer in Brandſtädters Villa. Behagliche, mit künſt— 
leriſchem Ehrgeiz ausgebaute Einrichtung. Im Hinter— 
grunde breite Glastür zu einer Veranda. Zu beiden Seiten 
Bücherſchränke, auf dem linken eine Büſte, auf dem rechten 
eine griechiſche Vaſe. Links Tür. Davor ſchräg ins Zimmer 
hineingeſchoben Klavier. An der Wand vorne Sofa mit 
Seſſeln. Rechts Tür zum Haupteingang, davor Kamin mit 
kleinerer Gruppe von Sitzen 


Erſte Szene 


Devereux. Karen 


Devereur (dürftiger, blaſſer junger Mann zu Ende der Zwanzig 
mit läſſigen Manieren, elegant, faſt geſchniegelt. Er ſitzt vor dem Klavier 
und ſpielt Chopin) 

Karen (überſchlanke Brünette gegen Mitte der Zwanzig mit wirrem 
Lockenkopf und dunkelblauen, heißen Augen ſitzt in der Nähe der Tür 
rechts auf einem Schemel, vor ſich auf dem Knie eine Kohlezeichnung, 
und arbeitet 

(Man hört von rechts her das Schleifen von Tanzſchritten) 

Karen (nach der Tür hin mit lebhafter Handbewegung). Ach 
bitte, jetzt halt mal an! 

(Das Schleifen hört auf) 

Devereur (hält mit Spielen an und blickt rückwärts nach der Tür) 

Karen. Warum ſpielſt du nicht? 

Devereur. Du ſagteſt doch, ich möchte anhalten. 

Karen. Ich ſagte das nicht zu dir . . . Bitte, nicht 
umwenden, John! Ruth iſt nicht angezogen genug. 
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Devereur. Was hat Ruth denn an? 

Nuths Stimme. Du, Karen! 

Karen. Was wünſchſt du, Liebes? 

Buths Stimme. Wenn keine Muſik iſt, ermüdet mich 
die Poſe zu ſehr. 

Devereur. Erſt ſag mir, was Ruth anhat. 

Karen. Denk an Botticellis Primavera. 

Devereur. Höchſt ſuggeſtiv jo ein blumiger Flor! 
(Attord) Vorausgeſetzt, daß Ruths Monumentalität dar- 
unter hervorleuchtet! (Aktorde) 

Karen (zuckt die Achſeln und zeichnet) 

Devereur (nach einigem Spielen). Ruth würde nichts da- 
wider haben, daß ich mich an ihrem Körper freue. Aber 
du ſcheinſt mir heute ſehr auf Ehemoral geſtimmt. Die 
Rückſtändigkeit des Elternhauſes färbt ab. 

Karen. Du mußt es doch gar nicht ſo rückſtändig 
gefunden haben, da du mich auch nach der Hochzeit 
darin gelaſſen haſt. 

Devereur. Deine Kunſt iſt up to date. Das geb' 
ich zu. Aber dein Menſchentum wurzelt noch in der 
Blaublümleinzeit. 

Karen (aufſtehend und den Stift wegſchleuderndhj. Das wirfſt 
du einer Frau vor, die keinen eigenen Herd hat, die 
ſogar auf ein Kind verzichtet? 

Devereur. Man dient der Kunſt mit Leib und Leben 
oder gar nicht, liebes Kind. 

Karen (mit Bitterkeit). Und wem dienſt du in dieſem 
Augenblick? 

Devereur. So was verſteh' ich grundſätzlich nicht, 
(Nach der Türöffnung ſtarrend) Donnerwetter! Donnerwetter! 
Donnerwetter! 

Karen (mißmutig). Zieh dir was über, Ruth. Er ſchielt 
ja doch immer nach dir. 
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Devereur. Warum ſoll ich ſchielen nach etwas, was 
ſich demnächſt der ganzen Welt offenbaren wird? 

Kuren. Wenn fie öffentlich tanzt, wird fie Trikot 
um die Hüften haben. 

Devereur. Denn ſo will es die Rückſtändigkeit unſerer 


Zeit. 


Zweite Szene 


Die vorigen. Ruth 


Nuth (in lichtblauer, leichter, ſchlafrockartiger Gewandung, San— 
dalen an den nackten Füßen. Schöne Blondine von ſicherem, ſieghaftem 
Auftreten 

Devereur. Ich verkenne nicht den Reiz dieſer viel— 
verſprechenden Hülle, teuerſte Ruth. Aber mißtraue 
jedem Feigenblatt. Es paßt nicht zu deiner Herrlichkeit. 

Ruth (die ſich eine Zigarette genommen hat). Habt ihr Feuer? 

Devereur (befliſſen). Bitte ſehr! Bitte ſehr! 

Ruth. Danke! (Die Stizze beſehend, an der Karen wieder 
zeichnet) Soll ich das ſein? 

Karen letwas verlegen). Das iſt mehr nur eine Stim— 
mung, weißt du, ein Traumgeſicht. Und dann ließ er 
mich ja auch nicht zu Ende arbeiten. 

Ruth. Jedenfalls zeige das Viktor nicht. 

Karen lachſelzuckend). Dem! Der iſt ja ſogar in ſeiner 
Kunſt um ein Jahrhundert zurückgeblieben. 

Devereur. Das eigne Philiſterium 

Walzt er zu fremdem Heldentum 
Und holt des Schöpfers Allgewalt 
Aus einer Maskenleihanſtalt. 

Ruth (rauchend). Hart! 

Devereur. Ich improviſiere das ſo. Es bleibt ja 
unter uns. 


e Be, 
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Karen. Wenn Papa heute in der Stadtverordneten— 
verſammlung den Bau des Theaters durchſetzt, kann 
Viktor mit ſeinen Stücken ſogar noch auf die Bühne 
kommen. 

Devereur. Wer den Papſt zum Vetter hat ... Übri⸗ 
gens, je gründlicher er durchfällt, deſto fleißiger wird er 
hernach wieder im Verlagskontor die Literatur der 
Gummi⸗ und Lederbranche pflegen. Dies Gute wird 
Papas Gründung jedenfalls mit ſich bringen. 

Ruth. Willſt du damit jagen, daß Onkel ſich in 
Viktors Intereſſe für den Theaterbau einſetzt? 

Devereur. Nicht wiſſentlich. O nein. Der Mann, 
den auch ich das Glück habe Vater zu nennen, gehört 
zu den alten Raketenbüchſen, die ihre Ideale immer 
nach irgendwo losfeuern müſſen. Lenkt ſie kein fremder 
Wille, ſo lenkt ſie der Zufall. 

Karen. Sprich achtungsvoller von Papa. 

Devereur. Ich bewundere ihn ja. Papa iſt der 
große Mann. Papa beſtimmt die Schickſale der Stadt. 
Papa iſt eine Arbeitskraft. Papa hat ſogar noch Zeit, 
ſich ein Liebchen zu halten. 

Karen. Du weißt ja, er heiratet ſie nur unſeretwegen 
nicht. Drum ſollten wir Kinder wohl ſtillſchweigend 
darüber hinwegſehen. 

Devereur. Im Gegenteil, wir ſollen es begönnern. 
Denn wir ſind amoraliſch bis auf die Knochen, wir 
von der jungen Generation. — Vorausgeſetzt natürlich, 
daß unſer künftiges Erbe nicht geſchmälert wird. 

Karen. Ich brauche kein Erbe. Ich werde mir meine 
Reichtümer bald ſelber verdienen. 

Devereur. Wenn du dich nur nicht ſchneideſt. Die 
Welt will bekitſcht ſein. Die wahre Kunſt geht betteln. 

Karen. Herr Weyrauch hat geſagt, in zwei Jahren 
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werde ich durch ſein. Er wird ſchon dafür ſorgen, hat 
er geſagt. 

Devereur. Er und ich. Denn mein Feuer verbrennt 
heute ſchon alle alten Tafeln. Im übrigen gebe ich 
zu, daß der Inhaber des Salons Scharf & Weyrauch 
in der Behandlung des Publikums ein Virtuoſe iſt. Er 
züchtigt es mit Skorpionen, und dafür frißt es ihm 
aus der Hand. 

Ruth (ſich ſtreckend, träumerifch). Ach, wenn unſereins mal 
die Preſſe ſo für ſich hätte! 

Devereur. Auch die Preſſe will gewonnen ſein. Einem 
geriſſenen Berliner Jungen das Bekenntnis abzukitzeln: 
„Credo, quia absurdum est“ — „nur der Wahnſinn hat 
Methode“ — wie er das macht! 

Karen. Wie hat er es denn bei dir gemacht? 

Devereur. Ich, mein liebes Kind, — Ruth, wipp 
nicht immer mit deinen Sandalen, das regt mich auf — 
ich bin Genießer nur aus Widerſpruch. Übrigens: wenn 
du und deinesgleichen nicht arrivieren, dann wend' ich 
mich anderen Ufern zu. 

Buth. Tröſtliche Ausſichten für dich, Karen. 

Karen lachſelzuckend). Ach! 

Devereur. Horch, die brüderliche Liebe kommt. 


Dritte Szene 


Die vorigen. Viktor 
Viktor (junger Mann zu Ende der Zwanzig von geſchloſſenem, 
etwas gedrücktem Weſen, aus dem die Flamme erbitterten Widerſtandes 
ab und zu hervorbricht). Guten Abend. 
Devereur. Heil dem Dichter! 
Viktor. Wie ſiehſt du denn aus, Ruth? 
Ruth. Ich habe getanzt. 
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Viktor (verbiſſen). Nackt? 

Ruth (trotzig). So gut wie. 

Devereur. Die Keuſchheit, die in dieſer Antwort liegt, 
verſtehſt du natürlich nicht zu würdigen. 

Viktor. it Vater ſchon zu Hauſe? 

Karen (zeichnend). Noch nicht. 

Devereur. Wie kommt's, daß du nicht auf dem Rat⸗ 
haus warſt? Die heutigen Verhandlungen dürften dich 
doch einigermaßen intereſſieren. 

Viktor. Wenn Vater Sitzung hat, muß ich die Ge— 
ſchäftsſtunden wahrnehmen. 

Devereur. Gehört das mit zu deiner dichteriſchen 
Vokation? 

Viktor. Nein, aber zu deinem Geldbeutel. 


Devereur. Wenn das Haus Brandſtädter mir einige 


Zuſchüſſe zahlt, ſo hat es ſich nur meinen Ideen tributär 
erwieſen, nicht mir. » 

Viktor. Man kann es auch anders nennen, aber das 
iſt ſchließlich Vaters Sache. 

Ein Dienſtmädchen (meldet). Der Salon Scharf & Wey- 
rauch wünſcht die Frau Doktor am Telephon zu ſprechen. 

Karen. Oh! (Sie ſpringt freudig auf und ſtellt die Zeichnung 
gegen die Wand. Zu Viktor, hochfahrend) Du würdeſt mich ſehr 
verbinden, wenn du das da nicht anſäheſt. 

Viktor. Ich bin froh, wenn ich es nicht anzuſehen 
brauche. 

Karen (mit einem finſteren Blick nach ihm ab) 


Vierte Szene 
Viktor. Devereux. Ruth 


Ruth. Du biſt ſehr ungemütlich, lieber Viktor. 
Viktor. Ich, ſtehe einer gegen drei. 


ji 
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Devereur. Die Ziffer iſt nicht ganz genau. Du ſtehſt 
einer gegen hunderttauſend. 

Viktor. Was heißt das? 

Devereur. Du willſt zur Jugend gehören, lieber 
Freund? 

Viktor. Und? 

Devereur. Vollende ſelbſt! 

Viktor. Das werde ich tun. Ihr gebt euch als 
die Jugend aus. Mit welchem Recht? Wer ſteht hinter 
euch? Ein paar Kunſthändler, die Geſchäfte machen 
wollen — ein paar Rezenſenten, die den Anſchluß zu 
verſäumen fürchten, und ein Haufe Snobs, die, wenn 
ſie irgend einen Blödſinn ſehen, ſich dafür begeiſtern 
müſſen. Die Jugend kennt euch ebenſowenig, wie das 
Volk euch kennt. Nur das Feuerwerk, das die Zeitungen 
um euch "vum machen, verſchafft euch die Sichtbarkeit, 
auf die ihr trumpft. 


Fünfte Szene 
Die vorigen. Karen 


Karen lin freudiger Erregung). Herr Weyrauch wünſcht 
mich in einer wichtigen Sache auf der Stelle zu ſprechen. 
Gewiß hat er eins meiner Bilder verkauft. (Sie reißt ihre 
Malſchürze ab, ekſtatiſch) Ihr werdet ſehen, jetzt kommt der 
Ruhm. 

Devereur (zu Viktor). Auch ich möchte hier nicht länger 
mehr auf meine Sichtbarkeit trumpfen, (zu Karen) und 
darum begleit' ich dich. (Zu Vittor) Wir reden noch drüber. 
(Zu Ruth) Adieu, Süßes! 

(Devereux, Karen ab) 
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Sechſte Szene 


Ruth. Viktor 


Nuth (ſich läſſig hinſtreckend in zärtlicher Herablaſſung). Hm? 

Viktor (der Karen nachgeblickt hat). Hältſt du fie für glück⸗ 
lich? 

Ruth. Wer von uns iſt glücklich? Etwa du? 

Viktor. Von mir iſt nicht die Rede. Ich ſchleiche 
als ein Geduldeter zwiſchen euch herum. Ich muß 
nicht allein zeigen, daß ich etwas kann, ſondern auch, 
wenn ich etwas kann, daß es nach ſeiner Art nicht 
verächtlich und ein Verbrechen iſt. 

Ruth. Genau dasſelbe muß ſie auch. Sie wird 
immer bleicher und immer zerfahrener. Ich glaub', ſie 
ſchläft überhaupt nicht mehr. 

Viktor. Dieſer Devereux! Als er in ihr Leben trat 
— oh, talentvoll war ſie gewiß, aber ſie hätte noch 
Jahre und Jahre lernen müſſen, ehe ſie ans Ausſtellen 
denken durfte . . . Da hat er ihr ihre Lehrer mit Hohn 
beſpien, hat ſie den Kult ihrer kleinen Perſönlichkeit 
gelehrt, hat dieſe finſtere Sorte von Rauſch in ihr 
großgezogen, und als ich ſchließlich darauf drang, daß 
fie ſich wenigſtens heirateten, um dem Haufe den Skan⸗ 
dal ihres gemeinſamen Herumziehens zu erſparen — 
Vater ahnt ja von dem allen nicht die Hälfte! 

Ruth. Alſo daher jener Rückfall in die Bürgerlichkeit! 

Viktor. — da hat er jo geſchickt manövriert, daß ſie 
jetzt hier wie als Mädchen weiterlebt und er ſeine 
Junggeſellenfreiheit behielt . . . Jetzt hat er an ihr eine 
reizende Geliebte, die er beſuchen kann oder vernachläſ— 
ſigen, wie es ihm paßt, und die ihn über Waſſer hält. 
Manchmal möcht' ich ihm — — — Statt deſſen muß ich 
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ihn noch bei Papa verteidigen, damit er ihm nicht die 
Tür weiſt, denn dann liefe ſie ja vollends in ihr Elend. 

Ruth. Du nimmſt alles fo ſchwer. 

Viktor. Ich ſeh', was werden muß. 

Ruth. Und was wird aus mir? Wohin hetzt mich 
mein Dämon? ... Du ſagſt gar nichts? Liebſt du mich 
noch? 

Viktor. Was fragſt du? Willſt du, daß ich wieder 
beſinnungslos werde und mich an deinen ſchönen Gliedern 
vergreife, die du da vor mir ausſtreckſt — ganz Lockung 
und ganz — —? Dann kannſt du mir ja wieder mit der 
Fauſt ins Geſicht ſchlagen wie damals. Laß mich doch 
meiner Wege gehn. 

Ruth. Wir haben uns gern gehabt, Viktor, ſolang' 
wir denken können. Wir haben uns in den Winkeln 
abgeküßt, als wir noch Kinder waren. Aber mein Leib — 
der iſt nicht mehr mein Eigentum! Der gehört der 
Welt, der Kunſt. „Das Land der Griechen mit der Seele 
ſuchend“. — Tu' ich! — Mehr als ihr alle. 

Viktor. Und weißt du, was du beſtenfalls finden 
wirſt? Einen Impreſario, der dich herumſchleppt wie 
ein zweiköpfiges Kalb — ein Publikum, das mit dem 
Opernglaſe unterſucht, was Haut und was Baumwolle 
an dir iſt, und einen Ruf, der ſich von dem einer 
großen Kokotte nur dadurch unterſcheiden wird, daß die 
ihre Reize Wenigen preisgibt und du aller Welt. 

Vuth (fährt auf) 

Viktor. Entrüſte dich immerzu! Wie oft lang' ich 
mir heimlich die alte griechiſche Vaſe 'runter und ſteh' 
vor der ſchwebenden Pſyche, weil du ſagſt, daß die dich 
zur Tänzerin gemacht hat. Ah, begeiſtern tut die wohl 
Jeden! Aber darum werden wir noch keine Griechen! 
Wir ſtammen aus Nebel und Eis. Wenn Jene ſich 
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mit Roſen bekränzten, dann fühlen wir die Peitſche. 
Ich wünſche dir nicht, daß du ſie einmal zu koſten 
kriegſt — wie jetzt ich. 

Ruth. La)’ ich dich jo leiden, Kind? . . . Komm, ſetz 
dich zu mir. Ich verbrenne dich nicht. 

Viktor (knirſchend). Ja, du verbrennſt mich. 

Ruth. Sieh, manchmal, wenn ich ſpät heimkomme 
aus den Cafés, wo all die Wünſche der Männer über 
mich herfallen, dann ſteh' ich vor deiner Schlafzimmer- 
tür, und denke: „Soll ich zu ihm herein?“ 

Viktor (auf fie zuſpringend). Und das — ? 

Ruth (abwehrend). Aber ich ſage mir: Ich muß bleiben, 
wie ich bin, denn nur ſo behalt' ich die Kraft, unverſehrt 
über dieſen — o ja, es iſt ſchon ein Ozean von Schlamm, 
über den ich rüber muß, wenn das Vaſenbild dort durch 
mich neues Leben bekommen ſoll. Bin ich erſt drüben, 
dann werd' ich auch die Tür öffnen dürfen, die zu deinen 
Armen führt. 

Viktor (zitternd). Aber fürs Leben wirſt du mir dann 
verloren ſein. 

Ruth (nachdenklich). Das iſt wohl möglich. f 

Viktor. Und dieſer Gedanke läßt dich jo kalt? Nach 
all unſeren Träumen? All unſeren Schwüren? 

Ruth. Fühlſt du denn keinen Dämon in dir? 
Und dazu in dieſer Stunde, da Onkel für deine Zu— 
kunft kämpft? 

Viktor. Für meine Zukunft? So klein denkt Vater 
nicht. Daß er an mir und durch mich erfahren hat, 
was uns not tut, daß wir los müſſen von dieſer 
Aſthetenkunſt, die uns entnervt und vergiftet, das mag 
wohl ſein. Aber ob die Stadt, die er dafür gewinnen 
will, ihm das nachfühlt? Da denkt jeder nur an ſeinen 
Vorteil. 
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Ruth. Unreine Geiſter haben Walhall gebaut. 

Viktor. Ruth, du biſt mein Feind. Sprich nicht jo 
gut zu mir. £ 

Ruth (ſehnſüchtig⸗kotett). Liebet eure Feinde, ſteht ge— 
ſchrieben. 

Viktor (will ſie an ſich reißen). Ruth! 

Ruth (abwehrend). Horch doch! 

Viktor. Das iſt Vater. Er ſcheint ſich zu verab— 
ſchieden. Raſch — zieh dich um — daß er dich nicht 
ſo ſieht. 

Ruth (im Gehen). Gotteswillen! (Lachend) Dazu iſt's hier 
nicht öffentlich genug. (eints ab) 


Siebente Szene 
Brandſtädter. Holthof. Segeberg. Leiſtmann. Bratz 


Brandſtädter (Mann zu Anfang der Sechzig. Graubuſchiger Kopf, 
feuriges Auge unter ſtarken, ſchwarzen Brauen. Bewegungen noch 
jugendlich-energiſch, von hoher ſeeliſcher Spannung eingegeben. Rede— 
weiſe freimütig, impulſiv, doch gegebenenfalls vorfichtig abgrenzend, wie 
ſie geübten Debattern eigen iſt. Er öffnet die Glastür der Veranda 


und ſpricht nach rechts gewandt). Nee, Kinderchen, ſo geht das 
nicht! Habt ihr mich bis an die Haustür gebracht, ſo 
müßt ihr auch noch 'n Augenblick bei mir eintreten... 
Hier gleich 'rein, bitte! Aber nu bitte ſehr! 

Holthof (gemeſſen, bedeutend). Einer jo dringlichen Ein- 
ladung können wir unmöglich — (Bittor begrüßend) Er⸗ 
gebenſter Diener! 

(Die anderen folgen ihm) 

Brandſtädter. Meinen Sohn kennen Sie wohl alle! 

Holthof. Außerordentlich erfreut, Herr Doktor. (er, 
Segeberg und Leiſtmann begrüßen Viktor) 

Sudermann, Die entgötterte Welt 8 
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Drandſtädter. Warum ſtehen Sie denn jo krampfhaft 
an der Tür, Kollege Bratz? 

Bratz (klein, jämmerlich). Des feuchten Wetters wegen 
habe ich nämlich Gummiſchuhe an, und da — 

Brandſtädter. Meine Teppiche find nich jo koſtbar. 
Kommen Sie man! (er ſchiebt ihn näher) Und nach all den 
Anſtrengungen raſch mal 'nen Schluck Portwein .. 
Viktor! 

Viktor (nickt ihm zu; raſch ab) 

Segeberg (patent, korrekt). Aber ich bitte Sie, Kollege. 
Wie dürfen wir Ihnen derartige Umſtände machen? 

Brandſtädter. Halten Sie den verehrten Schnabel 
und nehmen Sie Platz! (er drückt ihn in einen Seſſel) Das 
war ein gediegenes Stück Arbeit heute — was? 

Holthof (ſtehen bleibend). Wenn Sie nicht, teurer Freund 
und Kollege, mit dieſer Miſchung von Zähigkeit und 
Begeiſterung, die Sie auszeichnet und die uns zum 
Vorbild dient — das darf ich doch ſagen — auch in 
Ihrem Namen, meine lieben Kollegen? (Buftimmung) 

Brandſtüdter. Kinder, keine Süßigkeiten, bitte! 

Holthof. Was wahr iſt, darf nicht verſchleiert werden. 
Was wären wir und die ganze Freie Vereinigung ohne 
Ihre bewährte Führerſchaft? Ohne die vorausgreifende 
Kühnheit Ihrer Ideenbildung, ohne den unerſchütter⸗ 
lichen Glauben an die Sache, der aus Ihrem ſug— 
geſtiven Munde ſelbſt auf den erbittertſten Gegner ein— 
wirkt? 

Brandſtüädter. Zum Beiſpiel auf unſeren Freund 
Frieſe — hä? (Lachen. Ein Dienſtmädchen mit Flaſche und 
Gläſern erſcheint) Ah! Da iſt der Wein! (Während er ein- 
ſchenkt) Alſo, meine lieben und verehrten Kollegen, viel 
Beweihräucherung is nich. Unſere Liebe, unſer gegen— 
ſeitiges Zutrauen, unſer unerſchütterliches Zuſammen⸗ 
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halten — das gilt der Stadt und kommt der Stadt 
zugute. Und darum — nach des Tages Mühen — 
trinken wir dieſes Glas auf das Wohl des Gemein— 
weſens, das wir im Wettſtreit mit dem verfluchtigen 
Berlin — heute wieder einen Hopps vorwärts gebracht 
haben. Proſit! Proſit! 
(Anſtoßen) 
Segeberg. Und nun dürfen wir Sie nicht eine Se— 
kunde länger in Anſpruch nehmen. (Reicht ihm die Hand) 
Teiſtmann. Adjö, Kollege. 
Bratz. Und verzeihen Sie meine — (er weiſt auf feine 
Gummiſchuhe) 
Brandſtädter. Schön Dank für Begleitung und Be— 
ſuch! 
Holthof. Im Geiſte werden wir Wache halten vor 
Ihrer Tür, teurer Kollege! 
(Alle ab) 


Achte Szene 
Brandſtädter. Viktor 


Viktor (ihm entgegen). Nun, Vater? 

Brandſtädter (der fein Glas Portwein austrinken will, ſetzt es 
ſchaudernd hin). Ah, dies Zeug! Waſſer, bitte! Fix! 

Viktor (eilt ins Nebenzimmer) 

Brandſtädter (geht mit ſtapfenden Schritten, die Hände auf dem 
Rücken, umher) 

Viktor (bringt Karaffe und Waſſerglas und gießt ihm ein) 

Brandſtädter (trinkt haſtig). Danke, mein Kerlchen! Alſo: 
halb und halb hab' ich's geſchafft. 

Viktor (freudig). Haſt du? 

Brandſtädter. Halb und halb, ſag' ich. Und leicht 
war auch das nicht. Dieſe Proleten von der Wirt— 
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ſchaftsvereinigung! . . . Aber ich zwang ſie .. . Wer es 
riskierte, das Theater nicht zu wollen, den machte ich 
dermaßen madig als Barbaren, als Banauſen, als 
Mann ohne Kinderſtube . . . Und das war ſelbſt jedem 
Wiedehopf zu dreckig . . . Bloß der Frieſe, der ſchlaue 
Hund, ließ ſich nicht einſchüchtern . . . Nun wär's ja das 
einfachſte geweſen, dem Sigismund Dänſch ſein Ter- 
rain zum geforderten Preiſe abzukaufen und den Bau 
drauf zu beſchließen. Aber ſo weit bracht' ich ſie nicht. 
Da gingen auch meine Leute nicht mit ... Ja, ſchöne 
Worte wie „ſoziale Geſundheit“ und „Pflichten gegen 
das Volkswohl“ und was ſonſt zum Komfort der Neu— 
zeit gehört — ah, die führen ſie alle im Munde, aber 
wenn's an die Berappigung geht, da muß erſt die Ren⸗ 
tabilität ſichergeſtellt ſein. Dazu braucht man keine 
kunſtliebende Stadtgemeinde zu ſein, das kann jeder 
Terrainjobber, das kann Herr Dänſch auch. 

Viktor. Und welches war das Reſultat? 

Brandſtädter. Daß wir von dem Dänſch für ſeine 
Ecke am Cäciliendamm das Vorkaufsrecht erwerben, 
bis die Betriebsgeſellſchaft gegründet iſt. Ob er dar— 
auf eingehen wird! 

Viktor. Wenn das Theater wirklich dem Volke 
dienen ſoll, dann wird die Stadt den Betrieb doch wohl 
ſelbſt in die Hand nehmen müſſen. 

Brandſtädter. So viel riskiert ſie eben nicht. Der 
Magiſtrat wäre wohl dafür zu haben geweſen, aber 
Herr Frieſe — nich in die Hand. „Sollen wir wo— 
möglich auch Garderobe und Reſtauration in eigene 
Regie nehmen? Herr Brandſtädter in Frack und weißer 
Weſte ſtellt ſich hin und verkauft Schinkenbrötchen.“ 
Das Gewieher hätteſt du hören ſollen. Der Kerl, der 
Hund — wenn ich den unter den Fingern hätt'! 


He 
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Ein Dienſtmädchen (meldet). Herr Stadtverordneter 
Frieſe wünſcht — — 
Brandſtädter. Frieſe? ... Frechheit. Abhängen. 
Dienſtmädchen. Es iſt gar nicht am Telephon. Der 
Herr iſt ſelbſt da. 
Biktor. Weis ihn ab. Du biſt zu aufgeregt. 
Brandſtädter. Im Gegenteil. reinkommen. 
(Das Dienſtmädchen ab) 
Viktor. Vater, da geh' ich lieber. 
Brandſtädter. Wie du willſt. 
(Viktor ab) 


Neunte Szene 


Brandſtädter. Frieſe 


Erieſe (klein, dürr, gelbe Geſichtsfarbe. Heiſere, ſehr ruhige 
Stimme. Säuerliches Lächeln, das widerſtrebende Gutmütigkeit durch⸗ 
blicken läßt. Spricht mit Schärfe, verſuchend Bosheit und Überlegen— 
heit zu verbergen) 

Brandſtädter. Sie, edelſter Gönner, unter meinem 
beſcheidenen Dache! Wie werd' ich das überleben! 

Frieſe. Es iſt nicht das erſte Mal, lieber Brand— 
ſtädter. 

Brandſtädter. Nein, nein, o nein. Jedesmal, wenn 
Sie meinten, mir ein Bein geſtellt zu haben, dann 
traten Sie hier an und baten mich quaſi um Ent⸗ 
ſchuldigung. (Mit der Fauſt drohend, leiſe) Du Aas! 

Frieſe (lächelnd). Ich lege Wert darauf, daß über den 
ſachlichen Zwiſtigkeiten das perſönliche Verhältnis zwi— 
ſchen Gegnern keinen Schaden erleide. 

Brandſtädter. Wenn man jo 'ne kalte Schnauze iſt 
wie Sie. 

Erieſe. Ja, ja. 
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Brandſtädter. Und ſo an gar nichts glaubt wie Sie. 

Frieſe. An Herrn Sigismund Dänſch glaub' ich 
allerdings nicht. 

Brandſtädter. Was geht uns Herr Dänſch an? Herr 
Dänſch liefert ſein Terrain — die berühmte gutge⸗ 
ſchnittene Ecke — kriegt dafür bezahlt — und damit 
baſta. 

Trieſe. Vorläufig ſind wir noch nicht jo weit. Herr 
Dänſch wird Sie übrigens gleich beſuchen. 

Brandſtädter. Woher willen Sie das? 

Zriefe. Er hat mich noch im Rathaus angequaſſelt. 

Brandſtädter. Da werden Sie wohl ſchön miesgemacht 
haben. 

Zriefe. Ich werde mich geniert haben! | 

Brandſtädter. Sagen Sie mal, Mann: Was wollen 
Sie eigentlich bei mir? 

Erieſe. Ja, was will ich 1 bei Ihnen? Es 
iſt ein tragiſches Geſchick, Brandſtädter, daß wir beide 
uns in den Haaren liegen werden, bis der eine — 
(Er ſtockt) 

Yrandſtädter. — durch den anderen geſtrauchelt iſt, 
wollen Sie ſagen. 

Frieſe. Ich wollte es nicht jagen, aber da Sie es 
ſagen — 

Brandſlädter. Wo wär' ich zum Beiſpiel anzufaſſen? 

Frieſe. Man kann nie wiſſen. 

Brandſtädter. Was reine Hände ſind, das kann man 
immer wiſſen. 

Erieſe. Wir leben in einer Zeit, die es mit der per- 
ſönlichen und geſellſchaftlichen Moral ſehr wenig genau 
nimmt. Wir ſind geradezu Zyniker auf dieſem Gebiet. 

Drandſtädter. Merken Sie gar nicht: Sie ſprechen 
ja gegen ſich ſelber. e 
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Frieſe. Abwarten! Herrn Dänſch zum Beiſpiel mit 
all den Konkurſen, die er hinter ſich hat, dürfte man 
von Rechts wegen nicht einmal mit Handſchuhen an— 
faſſen. Trotzdem — na Sie ſehen ja. Das geht bei 
einem jeden, ob er Lump iſt oder Cato, ſo lange, bis 
irgend ein guter Freund ein Intereſſe daran hat, ihn 
abzuwürgen, und dazu die öffentliche Meinung gegen 
ihn losläßt. Und hat man ſich bisher immer für 
einen leidlich anſtändigen Menſchen gehalten, ſo ſieht 
man mit einemmal, daß man eigentlich ein Ver— 
brecher iſt. 

Brandſtädter. Wenn man nichts verbrochen hat, wo 
ſoll das Verbrechertum herkommen? 

Frieſe. Da machen Sie ſich man keine Gedanken. 
Die einen am Wickel haben, die beſorgen das ſchon. 

Brandſtädter. Damit Sie gleich einen Anhalt haben, 
will ich mal jetzt mein Leben nach dunkeln Punkten 
durchſtöbern. Als Tertianer hab' ich Gaslaternen ein- 
geſchmiſſen. Als Einjähriger hab' ich meinen Unteroffi- 
zier beſtochen. In der Junggeſellenzeit hab' ich — na 
und jo weiter ... Zieht das? 

Frieſe. Muß ſchon mehr aktuell fein. 

Brandſtädter. Aktuell? Gut. Junges Bürgermädchen 
hab' ich, ſeitdem meine Frau tot iſt. Wenn Sie das 
ausbeuten wollen. 

Zriefe. Sollte ſie zufällig noch unter ſechzehn 
ſein? 

Drandſtädter. Nee. Aber über ſechsundzwanzig. 

Zriefe. Da is niſcht zu wollen. In ſexueller Be- 
ziehung herrſcht im allgemeinen gegenſeitiger General— 
pardon. Denn da hat ſo Mancher was pekziert. Aber 
was Anderes: Man hat mir erzählt, daß eine Nichte 
von Ihnen, eine wohlhabende Waiſe, die als Ihr 
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Mündel bei Ihnen lebt, ſich als Nackttänzerin aus⸗ 
bilden will. Das könnte Ihnen gelegentlich — — 

Brandſtüdter. Da muß ich doch ſehr bitten. Das 
Mädel hat ja in ihren Gliedern ein fabelhaftes Aus— 
drucksvermögen, — aber Nackttä — — Da würd' ich fie 
ſchön auf den Trab bringen. Im übrigen wiſſen Sie ja, 
daß mein Haus der Kunſt gehört. Da dient ihr jeder 
auf ſeine Weiſe. Und ich laſſ' ihn gewähren. Denn 
ich meine, wir Deutſchen können über eine vierzig— 
jährige Friedensblüte nicht beſſer quittieren als da— 
durch, daß wir uns ein perikleiſches Kunſtalter zu 
ſchaffen verſuchen. 

Zriefe. Und da müſſen Sie eben auch 'ne Kunſt⸗ 
anſtalt gründen. 

Brandſtädter. Für was für 'ne Anſtalt zum Beiſpiel 
würden Sie mehr Bedürfnis empfinden? 

Frieſe. Bedürfnisanſtalt. 

Brandſtädter. Standpunkt! 

Frieſe. Für jo was würde ich von den Terrains, 
die ich habe, ſogar einiges umſonſt abgeben. 

Brandſtädter. Ja richtig. Sie haben ja auch Ter— 
rains in der Stadt. 

Frieſe. Mit etlichen Liegenſchaften bin ich allerdings 
begabt. 

Brandſtädter (mit kaum verhehltem Hohn). Wäre da viel- 
leicht zufällig nicht was drunter, was Herrn Dänſchs 
gutgeſchnittener Ecke Konkurrenz machen könnte? 

Frieſe. Aha! Da haben wir gleich ein Beiſpiel für 
meine Behauptung. Nu brauchte ich bloß Ja zu 
ſagen, und dann hätten Sie mich an der Gurgel. 
„Korruption! Haltet den Dieb!“ — Ich werde mich 
hüten. 

Brandſtüdter. Schande, daß Sie mir jo was zu— 
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muten. Würden Sie gegen mich jemals ſo 'ne Waſſe 
in Anwendung bringen? 

Frieſe. Schmieden würd' ich ſie nicht, aber was ich 
am Wege liegen finde und brauchen kann, das heb' 
ich auf. 

Brandſtädter. So gefährlich find Sie? Sie werden 
nichts finden. (Er nimmt dem Dienſtmädchen, das eingetreten iſt, 
eine Karte ab und lieſt) Herr Dänſch. 

Frieſe (aufftehend). Na alſo. 

Brandſtädter. Ich laſſe bitten. (Das Mädchen ab) 

Zriefe. Als Ihr ehrlicher Gegner ſag' ich Ihnen: 
Nehmen Sie ſich vor dem in acht — und am meiſten 
dann, wenn er den Dummen ſpielt. 

Brandſtädter. Mit ſolchen Leuten verſteh' ich ja 
einigermaßen umzugehen, aber ich dank' Ihnen jeden— 


falls. 
(Sie reichen ſich die Hand) 


Zehnte Szene 
Brandſtädter. Frieſe. Dänſch 


Dänſch (grobſchlächtig, brutal. Skrupelloſer Geſchäftemacher von 
unerſchütterlicher Dreiſtigkeit. Grellfarierte Eleganz mit internatio— 
naler Großartigkeit gemiſcht). Alleruntertänigſter — (Beim An- 
blick Frieſes) Da ſchlag' einer doch lang hin! Sie — in 
dieſem Lokal? Woſo denn? 

Zriefe. Es drängte mich, Ihnen noch einmal zu be— 
gegnen, und da mir das jetzt gelungen iſt, wünſch' ich 
allerſeits wohlzuleben. (Ab, von Brandſtädter bis zur Tür ge— 
leitet) 
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Elfte Szene 
Brandſtädter. Dänſch 


Dänſch. Ein ekelhafter Zähnezieher, der Kerl! Wenn 
Sie Ahnung hätten, wie der über Sie ſpricht! 

Brandſtädter. Ich danke, ich weiß. Nehmen Sie 
Platz. 

Dänſch (ich jegend). Haben Sie was Rauchbares? 

Brandſtädter. Gewiß. 

Dünſch. Das heißt, es muß gut ſein. 

Brandſtädter. Vielleicht wird dieſes Ihnen genügen. 

Dünſch. Danke. (Beißt mit den Zähnen ab, zündet an und 
macht ein paar Züge) Na, man ſieht doch den guten Willen. 

Brandſtüdter (fie jegend). Und nu möcht' ich mal Ihren 
guten Willen ſehen. 

Düänſch. Leicht gejagt. Dieſer Herr Frieſe hat mich 
doch recht bedenklich geſtimmt. 

Brandſtädter. Da die Stadt hinter dem Projekte 
ſteht, was können Sie da riskieren? 

Dünſch. Ja, wenn mir die Stadt das Terrain gleich 
auf'n Plutz abnehmen wollt', dann würd' ich ja niſcht 
ſagen. Aber Vorkaufsrecht — und wer weiß wie lang' 
an die Hand Geben — und hinterher womöglich nich mal 
Reugeld — ah — ah! . . . Haben Sie vielleicht auch 
'in gutes Glas Wein? 

Brandſtädter (ſchrof)0. Nein. Geſchäftliche Angelegen- 
heiten beſpreche ich immer ohne Wein. 

Dünſch. Sie find ein Charakter. In mir werden 
Sie auch einen finden. 

Brandſtädter. Darauf war ich vorbereitet. 

Dünſch. Scheenchen. Dann will ich Ihnen auch 
gleich die janze Wahrheit ſagen: Meine gutgeſchnittene 
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Ecke — fie is nämlich ſehr gut geſchnitten für Ihre 
Zwecke — Mietsertrag durch Wohnhäuſer — doppelte 
Zufahrt — ſelbſt die Polizei kann da niſcht jejen 
ſagen — bloß jammerſchade: Sie is nich mehr zu 
haben. 

Brandſtädter (ig). Dann können wir ja dieſe Unter- 
redung als abgeſchloſſen betrachten. 

Dänſth. Sie — bei vingt-et-un können Sie blöffen. 
Bei mir nich. 

Brandſtädter. Zum Beiſpiel hat Herr Frieſe Terrains 
disponibel. Er hat ſie nicht angeboten. Um Gottes 
willen. Aber wenn die Stadt ihn darum bittet — 

Dänſch. Nu jeht mir mit einmal 'ne janze Feſt⸗ 
beleichtung auf. | 

Brandſtädter. Noch einmal betone ich: Angeboten hat 
er ſie nicht. 

Dünſch. Um mal von janz was Anderem zu reden: 
Hätten Sie vielleicht Jim, ſich an einem Warenhaus— 
unternehmen zu beteiligen? 

Brandſtädter. Kommt darauf an, wo. 

Düänſch. Wo? fragt er. Nu, auf Ihrer Ecke — oder 
vielmehr, Gott ſei Dank, noch meiner Ecke. Was Wert⸗ 
heim und K. d. W. können — 

Brandſtädter. Da haben Sie gar nich ſo Unrecht. 
Warum muß es ſchließlich grad' ein Theater ſein? 

Dänſch. Na alſo! Mir hat nämlich ein Konſortium 
den Antrag gemacht — — ganz unter uns: das Kon— 
ſortium bin ich. Hähähähä! 

Brandſtädter. Das brauchen Sie mir doch nicht erſt 
zu ſagen. 

Dänſch. Und daß es 'ne aufjelegte Sache iſt, das 
brauch' ich Ihnen auch nich zu ſagen. Denn wo einer 
hinrennt, für Schiller und Shakeſpeare Jeld auszujeben, 
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was er doch jar nich nötig hat, da kauft er ſich Hoſen— 
zeug und Nachtstöppe mit Handkuß. Denn das braucht er. 

Brandſtädter. Und die Baugelder? 

Dünſch. Na — die Banken! 

Brandſtädter. Ach jo! 

Dünſch. Ich ſag' Ihnen, wenn Sie noch nich auf- 
geſtanden waren, dann war ich ſchon dreimal 'raus— 
geſchmiſſen. Aber eines Tages wurd' ich nich mehr 
rausgeſchmiſſen, und nu is die Sache jo gut wie 
perfekt. 

Brandſtüdter. Ich bin ja kein Kapitaliſt, aber mit 
dreihundert Mille ſpring' ich da immer noch rein. 

Dänſch. Famos! Alſo Sie ſehen ein, daß wenn ich 
Ihnen ſchon das Terrain an die Hand gebe — 

Brandſtädter. Ich denk', Sie wollen ein Warenhaus 
drauf gründen. 

Dänſch. Das kommt natürlich auf den Profit an. 
Alles in der Welt kommt auf den Profit an. Oder 
wollen Sie mir etwa einreden, daß Sie keinen Profit 
an der Geſchichte haben? 

Brandſtädter. Profit und Profit iſt zweierlei. Es 
gibt auch moraliſche Profite. 

Dänſch. Das is mir zu hoch. 

Prandſtädter. Alſo nehmen wir ein Beiſpiel. Da is 
'ne Premiere. Ganz Berlin is da. Mit Frauen. 
Ihre Frau — übrigens Kompliment für Ihre Frau — 
mit den (er ſaßt ſich nach den Ohren) großen Brillanten, die 
Sie ihr nach der Kriſtallpalaſtpleite gekauft haben. 

Dänſch. Na erlauben Sie mal! 

Brandſtädter. Und wenn einer fragt: „Wer iſt die 
ſchöne Frau mit den großen Brillanten?“ „Was? Das 
wiſſen Sie nicht? Das dort iſt doch die Stammloge 
von dem berühmten Dänſch, der das Terrain dazu her— 
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gegeben hat.“ Daraufhin können Sie ſchon wieder 'ne 
neue Pleite riskieren. 

Dänſch. Hähähähä! (Vertraulich) Alſo hören Sie mal, 
da wir hier ganz unter uns ſind: Ich bin nämlich 
wirklich ſehr für die Kunſt. 

Brandſtädter. So, jo. 

Dänſch. Und — e — natürlich — die Künſtler. Be⸗ 
ſonders die — die — (Immer vertraulicher) Na, wie is denn 
das? Wenn man ſolche Verdienſte hat um ein Theater 
— wie ich doch haben würde, kann man da auch hinter 
die Kuliſſen? (Zwinkernd) So 'n bißken — hinter die 
Kuliſſen? 

Brandſtädter. Wenn Sie ſich mit dem Direktor gut 
ſtellen, warum nicht? ö 

Dänſch. Haben Sie ſchon 'n Direktor? 

Brandſtüdter. Nein. Erſt muß die Betriebsgeſellſchaft 
gegründet ſein. 


Zwölfte Szene 
Die vorigen. Viktor 


Viktor. Verzeihung, daß ich ſtöre — 

Brandſtädter (vorftellend). Mein Sohn, Dr. Brandſtädter 
— Herr Dänſch. 

Dänſch. Angenehm. Wo ſind Sie Doktor? 

Viktor (verwundert, lächelnd). Ich? Überall. 

Dünſch. Ich meine: was für 'ne Art? 

Viktor. Ach ſo. Welcher Fakultät. Philoſophie. 

Dänſch. Danke. Das wollt' ich bloß wiſſen. 

Diktor. Karen möchte dich dringend am Telephon 
ſprechen. Sie hat eine wichtige Botſchaft von Herrn 
Weyrauch für dich. 
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Brandſtädter. Sag ihr nur, ich wäre beſchäftigt. Sie 
möchte ſie mir mündlich ausrichten. 

Viktor. Jawohl. (Verneigt ſich abſchiednehmend) 

Dänſch. Auf Wiederſehen, Herr — — Direktor. 
(Lachend) Herr Doktor, wollt' ich ſagen, Herr Doktor! 


Dreizehnte Szene 
Brandſtädter. Dänſch 


Dänſch. Na, da haben Sie doch Ihren Direktor. 

Brandſtädter. Sie irren ſich, Herr Dänſch. 

Dänſch. Machen Sie doch keine Choſen. Jeder Vogel 
polſtert ſein Neſt. Wären ſcheen dumm, wenn Sie die 
Geſchichte nich in der Familie behielten. 

Brandſtädter. Noch einmal: Sie irren ſich. Mein 
Sohn hat ganz andere Ziele. 

Dünſch. Die Zeit wird's ja lehren. Übrigens: der 
junge Mann gefällt mir . .. Ja — und wenn ich nu 
wirklich unterzeichne und die Geſchichte wird hernach 
niſcht, — wieviel Prozent Reugeld würden Sie zahlen? 

Brandſtädter. Das iſt Sache der Deputation, die heute 
gewählt wurde. 

Dänſch. Ach, die Herren kenn' ich alle. Mit denen 
werd' ich ſchon fertig. Reugeld natürlich zehn Prozent. 

Brandſtädter. Was? Für eine Wartezeit von ein 
paar Wochen wollen Sie hundertzwanzigtauſend Mark 
einſtreichen? Mann, ſind Sie des Teufels? 

Dänſch (heimlich). Reden Sie doch nicht jo viel. Ich 
beteilige Sie natürlich. Ich beteilige Sie an allem. 

Brandſtädter (nach einem Schweigen). Herr Sigismund 
Dänſch, hier iſt die Tür! 

Dünſch (verblüſſt, will gehen). Na alſo dann — Gurück— 
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tehrend) Ach, machen Sie doch nich jo 'ne Menkenke. 
Beteiligung, das is doch 'ne janz legitime Sache. Mein 
Terrain zum Beiſpiel gehört doch nich mir allein. Da 
vergeb' ich doch Anteile. Vorläufig vergeb' ich ſie noch 
billig. Hernach werden ſie teurer. Dann wird's Ihnen 
ſchon leid tun. Überhaupt — wo bliebe denn da die 
Intereſſengemeinſchaft auf Erden? Da gäb' es ja über— 
haupt keine Freundſchaft mehr auf Erden . . . Na — 
niſcht zu machen? (Schweigen) Scheen! Weil Sie es ſind 
und ich als Mann von Ehre gern mit Ehrenmännern 
zu tun habe, werde ich der Stadt das Vorkaufsrecht auf 
— ſagen wir — vier Wochen ohne Reugeld überlaſſen. 
Was ſagen Sie nu? 

Brandſtädter. Ich werde dafür ſorgen, daß die De— 
putation auf morgen nachmittag einberufen wird. 5 
werden eine Einladung erhalten. 

Dänſch. Na, diesmal hätten Sie mich ja unter- 
gekriegt. Aber das ſag' ich Ihnen: es wird Ihnen noch 
mal ſchlecht gehn, denn Intereſſengemeinſchaft, das iſt 
das einzig Wahre — das iſt das Moraliſche, das Ideale 
auf Erden. Verſtehn Se? Guten Abend, Herr Brand— 
ſtädter. (Reicht ihm die Hand) 

Brandſtädter (mit widerwilligem Handſchlag). Guten Abend, 
Herr Dänſch. 
(Dänſch ab) 


Vierzehnte Szene 


Brandſtädter. Viktor 


| Brandſtädter. Hahaha. ler öffnet die Tür links. Viktor 
tritt ein) Pfui Deibel! Hahaha! Solche Lumpenbagage! 
Viktor. Aber du haſt's erreicht? 
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Brandſtädter. Erreicht ja — aber verlang nicht, daß 
ich dir die Hand gebe, eh' ich fie mir gewaſchen hab'. 

Viktor. Was bleibt nun noch zu tun? 

Brandſtädter. Vor allem das Geld zu ſchaffen für 
den Betrieb. 

Viktor. Wieviel? 

Brandſtädter. Halbe Million. Vielleicht dreiviertel. 
Wollen ſehn, was der Magiſtrat mir für Bedingungen 
ſtellt. 

Viktor. Schade, daß wir's nicht allein können. 

Brandſtädter. Nee, Kerlchen. Das hieße den Aſt ab- 
ſägen, auf dem wir ſitzen . . . Nun geht das Schnorren 
los. Mir wird ſchlecht, wenn ich dran denke. 


Fünfzehnte Szene 
Die vorigen. Karen 


Karen. Guten Abend, lieber Papa. Warum biſt du 
nicht ans Telephon gekommen? Herr Weyrauch war 
beinahe gekränkt. 4 

Brandſtädter. Nun, dann wird Herr Weyrauch ge— 
kränkt ſein. 

Karen. Du weißt ja gar nicht, was für dich auf 
dem Spiele ſteht. 

grandſtädter. Will er mir vielleicht ein futuriſtiſches 
Gemälde verkaufen? 

Karen. Papa, Herr Weyrauch hat die Abſicht, den 
Betrieb eures Theaters zu finanzieren. 

Brandſtädter. Nanu! Ich denke, Herr Weyrauch hat 
einen Kunſtſalon. 

Viktor. Und was für einen! 'reingelaſſen wird man 
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umſonſt, aber wer raſch wieder an die friſche Luft will, 
muß Entree zahlen. Er ſoll koloſſale Einnahmen haben. 

Karen. Wenn ihr eine Ahnung hättet, mit wem ihr's 
zu tun habt, würde der Spott euch ſchon vergehen. 

Yrandſtädter. Alſo dann ſprich. 

Karen. Herr Weyrauch hatte ſich mit dem Rathaus 
telephoniſch verbinden laſſen. Als er das Reſultat der 
Abſtimmung wußte, rief er mich ſofort zu ſich und er— 
klärte mir, das Unternehmen intereſſiere ihn dermaßen — 

Srandfädter. Warum aber? 

Karen letwas verlegen). Herr Weyrauch intereſſiert ſich 
doch für alles. 

Viktor. Ah, jetzt bin ich im Bilde. Man erzählt 
ſich nämlich — 

Karen. Ach, das iſt ein Kaffeehausklatſch. 


Sechzehnte Szene 
Die vorigen. Ruth 


Ruth (die in künſtleriſch extravaganter Gewandung in der Tür 
links erſchienen iſt und die letzten Worte gehört hat). Ich weiß 
nicht, warum du ſo zimperlich biſt, Karen. Guten Abend, 
lieber Onkel. Ich gratuliere. 

Brandſtädter (fie auf die Stirn küſſend). Danke, mein Kind. 

Ruth. Wir find doch hier freie Menſchen. Alle Welt 
weiß, daß Herr Weyrauch mit der Jaczinska intim be— 
freundet iſt. 

Brandſtädter. Mit der berühmten Schauſpielerin? 

Nuth (bejaht) 

Brandſtädter. Das wäre ja eine Rieſenakquiſition. 

Viktor (zweifelnd). Na! 

Karen (heftig). Ich weiß nicht, Viktor, was du eigent⸗ 

Sudermann, Die entgötterte Welt 9 
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lich willſt. Um deinetwillen habe ich Wels Vermittlung 
nicht übernommen. 

Viktor. Um Papas willen doch AR: nicht. Sei 
wenigſtens aufrichtig. 

Karen. Nein. Um Papas willen auch nicht. 

Brandſtädter. Wem willſt du denn hierbei dienen, 
wenn nicht den Deinen? 

Karen (verlegen). Ach, lieber Papa, unſere Beſtrebungen 
gehen ſo auseinander — 

Brandſtädter. Aber auszuſprechen haben wir es bisher 
vermieden . .. Übrigens deine Beſtrebungen, Ruth — 

Garen. Das mit Herrn Weyrauch wirſt du dir über- 
legen? 

Brandſtädter. Werd’ ich mir überlegen. — — Deine 
Beſtrebungen, Ruth, ſind, wie ich höre, in ein merk— 
würdiges Licht gekommen. 

Ruth. Daraus mach' ich mir ſehr wenig. 

Brandſtädter. Ich kann es aber nicht zulaſſen, daß 
dein Ruf bemakelt wird, ſolange du in dem Schutz 
meines Hauſes ſtehſt. 

Ruth. In kurzer Zeit werde ich mündig fein. Dann 
kann ich ja dein Haus verlaſſen. 

Brandſtädter. Du biſt ſehr raſch entſchloſſen. Nach 
dreizehnjährigem Zuſammenleben. Alle Achtung! 

Ruth. Meine Kunſt geht mir über alles. 

Brandſtädter. Nur bis zur Gemeinheit darf ſie nicht 
gehn. 

Ruth. Onkel, dieſes Wort trennt uns für immer. 

Brandſtädter (mit einem Blick auf Karen und Ruth). Ich fürchte, 
euch und mich trennt mehr als das. 


(Der Vorhang fällt) 


| Zweiter Akt 


Im Kunſtſalon Scharf & Weyrauch. Nach den Vorſchriften 
moderner Raumkunſt mit höchſtem Raffinement in Farben 
und Formen ausgeſtatteter Saal. Den unteren Teil der 
Wände bedeckt Getäfel aus koſtbaren Hölzern. Im übrigen 
zartgetönte Seidenbeſpannung. Oberlicht, durch Velarien 
abgedämpft. — In der Mitte des Hintergrundes, um einige 
Stufen erhöht, Zugang zu weiteren Sälen. Auf der linken 
Seite Tür mit der Tafel „Kontor“. Auf der rechten Seite 
Eingang von außen her. Dahinter ein mit tiefherabreichender 
Decke verhangener Tiſch. In den beiden hinteren Ecken 
halbkreisförmige Diwans. Eine Polſterbank links vorne. 
In der Mitte ein Rundpolſter, überhöht von einer Skulptur. 
Moderne Bilder, koſtbar gerahmt, an den Wänden 


Erſte Szene 


Ein Diener in Livree. Ein Fräulein (blond, anſehnlich, 

hinter dem Eingangstiſch ſitzend, auf dem Stapel von Kata— 

logen und Photographien liegen). Ein Herr und zwei Damen 
kommen von hinten 


Der Herr (lachend). Dolle Zeit! Daß man erwachjenen 
Menſchen ſo was zu bieten wagt. Doll! Doll! 

Erſte Dame. Sprich nicht ſo laut! Man könnte uns 
für rückſtändig halten. 

Zweite Dame (die eines der Bilder betrachtet hat). Sieh doch 
mal nach. Dies hier ſieht ja ganz vernünftig aus. 

Erſte Dame (in dem Katalog leſend). Auguſte Renoir, 
Gartenſzene. Preis achtzigtauſend Mark. 
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Der Herr (lachend). Danke für Obſt. Kommt. 

(Der Diener reißt die Tür auf. Die drei ab. Eine Klingel über der 
Kontortür ertönt) 

Der Diener (klopft und öffnet). Was befehlen? 

Die Stimme Weyrauchs. Iſt noch Publikum da? 

Der Diener. Nur ein paar Herrſchaften. 

Stimme Weyrauchs. Alſo ſchließen. 

Der Diener. Sehr wohl, Herr Weyrauch. (Er macht die 
Kontortür zu und ruft laut) Die Ausſtellung wird geſchloſſen! 

Die Stimme eines anderen Dieners (aus den hinteren Räu⸗ 
men her). Die Ausſtellung wird geſchloſſen! 

Das Fräulein (fteht auf, packt die Kataloge zuſammen und geht 
damit zur Kontortür) 

Ein zweites Fräulein (ebenfalls blond und anſehnlich, kommt 
durch die Eingangstür, eine Kaſſentruhe unter dem Arm, und geht 
gleichfalls zum Kontor) 

Der Diener. Wie war denn die Einnahme heute? 

Das zweite Fräulein (achſelzuckend),. Die Dummen wer— 
den nicht alle. 


(Beide Fräulein zum Kontor ab) 
Eine Dame und ein Herr kommen von hinten her 


Der Herr. Herrlich! Wunderbar! Man kann ſich 
gar nicht losreißen! 

Die Dame. Hier fühlt man doch das Wehen einer 
neuen Zeit. 

Der Herr (auf die Wände weiſend). Nach jenen Aller— 
modernſten kann man dieſen Marasmus gar nicht mehr 


anſehen. Brr! 
(Beide ab) 


Ein Herr kommt 


Der Herr (zum Diener). Bitte, ſagen Sie mir: der hin— 
terſte Raum, in dem ſonſt immer die ganz verrückten 
Sachen hängen, der iſt ja heute verſchloſſen. Was be— 
deutet das? 
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Der Diener. Morgen wird da drin die Ausſtellung 
einer neuen, jungen Malerin eröffnet. 
Der Herr. Das kann ja wieder recht amüſant werden. 


Danke ſehr! 
(Ab) 


Der zweite Diener (kommt von hinten her) 

Der erſte. Na, is der Stall nu leer? 

Der zweite. Nich een Schafskopp is mehr drinne. 
Ein dritter Diener (steckt den Kopf zur Eingangstür herein). 


Paßt Achtung! Die Gnädige! 
(Die beiden ſtellen ſich in Poſitur) 


Zweite Szene 
Die vorigen. Frau Weyrauch 


Frau Weyrauch (ſehr elegant, hübſch, gegen Mitte der Dreißig). 
Guten Tag! — Lohmann, Sie wiſſen, daß wir heute 
nach Schluß Gäſte haben. 

Der erſte Diener. Jawohl, gnädige Frau. 

Frau Weyrauch. Meine Mädchen haben das Tee— 
zeug mitgebracht. Sie mit Ulrich können alles richten 
wie auch ſonſt. 

Der erſte Diener. Sehr wohl, gnädige Frau. 

(Frau Weyrauch geht zur Kontortür und klopft) 
Der erſte Diener (leiſe zum zweiten). Wer ſoll heute rin— 


gelegt werden? 
j (Beide rechts ab) 
(Frau Weyrauch klopft zum zweiten Male) 


Die beiden Fräulein (kommen lachend heraus) 

Das erſte Fräulein lerſchrockenß). Ach — guten Abend, 
gnädige Frau! 

Dns zweite Fräulein (gleichfalls). Küſſ' die Hand, gnä— 


dige Frau! 
(Beide kichernd rechts ab) 
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Dritte Szene 
Frau Weyrauch. Weyrauch 


Meyrauch (Mann Mitte der Vierzig von ſelbſtverſtändlicher Ele— 
ganz. Auftreten herrſcherhaft überragend, von herablaſſender Duldung 
durchleuchtet. Schöner Laſſallekopf). Ach! Du biſt's! So, jo! 
Sehr erfreulich! So, ſo! i 

Frau Weyrauch. Waren die beiden Odalisken mal 
wieder bei dir? : 

Weyrauch (ihr die Hand küſſend). Da es beide waren, 
meine geliebte Klariſſ', fällt der Sinn deiner Frage in 
nichts zuſammen. 

Trau Weyrauch (halo ſtolz, halb vorwurfsvollj. Ach du! Du 
bringſt alles fertig! ö 

Weyrauch. Danke für gütiges Zutrauen. 

Frau Weyrauch (zu den zurückkehrenden Dienern). Die beiden 
Goldtiſchchen dorthin. (Weiſt in die hinteren Ecken) Der da 
als Anrichte hinüber! Stühle — (Zu Weyrauch) Wie— 
viel ſind wir? 

Weyrauch. Fünf Brandſtädters — wir beide — ſpäter 
Lucile — ſonſt niemand. 

Trau Weyrauch (zum erſten Diener). Sechs Stühle ge— 
nügen. 8 N 

Der erſte Diener. Sehr wohl, gnädige Frau. 

(Die Diener ſtellen während des Folgenden die beiden Louis⸗ſeize— 

Tiſchchen, die ſie hereingebracht haben, vor die Eckſofas und tragen den 

verhängten Tiſch auf die rechte Seite hinüber vor die Polſterbank. Dann 
bringen ſie Goldſtühlchen, die ſie um die Tiſche gruppieren) 

Frau Weyrauch. So viel Umſtände um dieſer Leute 
willen! Erſt unſer Beſuch bei ihnen und jetzt — — 
Hat die Tochter wirklich ſo viel Talent, daß du ihr 
das grüne Kabinett einräumſt? 
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Weyrauch. Ach wo! Sie läuft ſo mit! Aber ich 
habe zehn Gründe für einen, ſie hochzuheben. 

Frau Weyrauch. Alſo es wird was werden mit 
Lucile und dem Theater? 

Weyrauch. Das hängt eben von heute ab. Sie wird 
übrigens erſt kommen, wenn ich das Nötigſte in Ord— 
nung gebracht habe. 

Frau Weyrauch (zärtlich). Ach du armer Mann! Für 
wieviel Mätreſſen haſt du zu ſorgen! 

Weyrauch (lächelnd). Erſtens, teure Seele, habe ich 
keine Mätreſſen, und zweitens darfſt du Lucile mit den 
anderen nicht in einem Atem nennen. 

Frau Weyrauch. Nun, ich denke, moderner als 5 
kann man ſich gar nicht benehmen. 

Weyrauch. Sicherlich, Herzchen, biſt du in dieſer 
Sache ganz auf der Höhe der Zeit. Aber ich muß dich 
bitten: akzentuiere deine Freundſchaft mit Lueile nicht 
ganz ſo heftig. Der Klatſch iſt nun mal da — und 
die Leute lachen. 

Frau Weyrauch. Mein lieber Julius — Zu zwei 
Mädchen, die mit Sachen beladen von rechts eingetreten ſind) Die 
Maſchine hier auf den Tiſch. Das andere vorläufig 
da hinein. (Sie weiſt auf das Kontor. Die Mädchen nach links ab) 

Weyrauch. Ich weiß alles, geliebte Seele. Erſtens 
möchte man nicht darauf verzichten, mit der berühmten 
Tragödin zuſammen geſehen zu werden, zweitens wächſt 
der Glanz des Hauſes, drittens windet man ſich den 
Schein der Märtyrerin ums Haupt, viertens — 

Frau Weyrauch. Säheſt du es lieber, wenn ich es 
vorzöge, nach altem Stil die Hausehre zu ſpielen? 

Weyrauch. Aber ich bitte dich! Du ſorgſt fürs Ge— 
ſchäft wie 'n alter Kompagnon. Immerhin: Zu viel 


Geſchmack haben iſt auch geſchmacklos. Ich nütze Lucile, 
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Lucile nützt uns. Die Welt hat Reſpekt vor der Macht 
wie vor dem Laſter. Laſter erhöht die Macht. Alle 
Großen ſind laſterhaft geweſen. Bismarck allenfalls 
ausgenommen. Wird der Name Weyrauch genannt, ſo 
muß durch jedes Menſchen Nerven ein kleiner neidi— 
ſcher Schauer gehen. Das iſt der Zweck der Übung. 
Aber wenn du gar zu inbrünſtig tuſt mit Lucile — 
dieſe Brandſtädters heute ſind zwar unerheblich — — 
doch — im allgemeinen ſei vorſichtig — die Leute 
lachen. . . . Was iſt da draußen für 'n Skandal? 

Stimme des dritten Dieners. Ich ſag' Ihnen noch 
einmal: Wenn Sie nich eingeladen ſind — 

Stimme von Zeiteles. Und ich ſag' Ihnen: Wenn 
Sie mich nicht jetzt gleich werden 'reinlaſſen — 

Weyrauch (die Türe öffnend). Ach, Sie ſind es, lieber 
Jeiteles! Kommen Sie nur! 


Vierte Szene 
Die vorigen. Jeiteles 


Weyrauch. Und entſchuldigen Sie die Dummheit 
von dem Kerl! 

Zeiteles (kleines, krummbeiniges Kerlchen in ſchlecht ſitzendem 
Smoking, mauſchelnd mit Händen und Füßen, von durchdringender 
Klugheit in Blick und Rede — mit einem Achſelzucken). Nu, wie 
ſoll der ſchlichte Mann wiſſen, welche Bedeutung mir 
zukommt? ... Mein Name iſt Jeiteles, gnädige Frau ... 
Als antichambrierender Mitarbeiter mehrerer Welt— 
blätter äußerſt beſchäftigungslos. 

Trau Weyrauch (von oben herab). Sehr angenehm! ... 
Ich kann wohl inzwiſchen im Kontor den Teetiſch be— 
ſorgen? 


7: 
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Weyrauch. Wie dir's beliebt, Herzchen! 


(Frau Weyrauch ab. Während des Folgenden kommt bald eines, bald 
ein anderes der Mädchen und ordnet den Teetiſch) 


Weyrauch. Sie haben ganz Recht gehabt, den Ein— 
tritt zu forcieren, lieber Jeiteles, denn es iſt wichtig, 
daß mir in dieſer Angelegenheit niemand zuvorkommt. 
Darum wollen wir ſchon morgen früh einige diskrete 
Hinweiſe in die befreundeten Blätter bringen. Nehmen 
Sie Platz. Ich mache Ihnen die Angaben. 

Jeiteles. Verzeihen Sie, Herr Weyrauch! Was man 
ſo nennt Fülle des Stils, Eſprit und Tatſachenmaterial, 
werden Sie in Schönheit ſich müſſen ausleben laſſen auf 
— nu, wollen ſagen: neun Druckzeilen. 

Weyrauch. Warum denn? Ich ſtehe ſo gut mit all 
den Herren, die bringen, was ich einſchicke— 

Jeiteles. Zu morgen haben Sie die Preſſe für die 
neue Künſtlerin geladen, die eigentlich die Tochter von 
dem Herrn iſt. Wenn man zu viel Staub macht, dann 
nieſen die Leut'. 

Weyrauch. Da haben Sie nicht Unrecht. Alſo jo uns 
gefähr: „Wie wir aus guter Quelle erfahren, fand 
geſtern im Kunſtſalon Scharf und Weyrauch nach Schluß 
der Ausſtellung eine Zuſammenkunft ſtatt, die für das 
Kunſtleben Berlins ein kleines Ereignis zu bedeuten 
ſcheint.“ 

Jeiteles. Ein epochales Ereignis zu bedeuten 
ſcheint. 

Weyrauch. Das wollen Sie doch nicht ſchreiben? 

Zeiteles. Wie werd' ich ſchreiben wollen, was die 
Leut' nicht freut? Auch die ſiebente Großmacht hat ihre 
Grenzen. 

Weyrauch. Schön. Weiter: „Wir gehen wohl nicht 
fehl, wenn wir annehmen, daß die Anweſenheit des in 
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unſerem Kommunalweſen rühmlichſt genannten Berlags- 
buchhändlers Brandſtädter, der in der Betriebsaktien— 
geſellſchaft des künftigen Neuen Volkstheaters das Amt 
des Vorſitzenden bekleidet, die Teilnahme Weyrauchs an 
dem ausſichtsreichen Unternehmen erwarten läßt.“ 

Jeiteles (ſchreibend). — erhoffen läßt. 

Weyrauch. Schön. „Der Kunſtſalon Scharf und 
Weyrauch iſt — ungeachtet —“ 

Jeiteles. Was heißt ungeachtet? Ich bin unge— 
achtet. Der Kunſtſalon Weyrauch iſt ſehr geachtet. 

Weyrauch. Alſo dann weg. Aber folgendes — hören 
Sie mal — das könnten wir vielleicht noch 'reindeichſeln: 
„Unter den Gäſten bemerkten wir eine vielverſprechende 
junge Tänzerin —“ 

Jeiteles. Verzeihn Sie, Herr Weyrauch! Ihnen 
wird die junge Tänzerin ſchon viel verſprochen haben, 
aber beim Nachtredakteur, da tanzt ſie — in 'n Papier⸗ 
korb. 

Weyrauch. Alſo dann auch das weg. 

Jeiteles. Aber vielleicht, daß wir ſtatt deſſen bringen 
ein kleines Aperßü über die große Jaczinska. Solch 
ein pikantes Zuſammentreffen — das freut die Leut'. 

Weyrauch (ſtirnrunzeln). Aber mich freut es nicht. 
Außerdem behalten wir Stoff für eine neue Notiz. 

Zeiteles. Den Tag möcht' ich kommen ſehn, an dem 
ich nicht erſchlagen bin von Herrn Weyrauch ſeiner 
großen Klugheit. 

Weyrauch. Sie kleines, halbaſiatiſches Untier find 
viel geſcheiter als ich. . .. Wann werden Sie nu aus— 
ſtudiert haben? 

Jeiteles. Einen Mann wie Herrn Weyrauch werd' 
ich nie ausſtudiert haben. 

Weyrauch. Nein, nein, ernſthaft! Sobald Sie einen 
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akademiſchen Grad haben, möchte ich Sie anders be— 
ſchäftigen. 

Zeiteles. Sobald ich einen akademiſchen Grad habe, 
werde ich mich ſelber anders beſchäftigen. Halb Aſien 
iſt immer noch größer als ganz Europa. Es iſt kein 
Unglück, wenn man mit dem Maßſtab an die Sachen 
herankommt. 

Weyrauch. Aber erſt muß man rangekommen ſein. 
Darum machen Sie mal jetzt für die verſchiedenen 
Blätter verſchiedenen Wortlaut und — (mit einem Blick 
nach der ſich öffnenden Eingangstür) — raſch weg! 

(Er ſchiebt ihn nach dem Kontor hin. Jeiteles ab) 


Fünfte Szene 


Weyrauch. Brandſtädter. Ruth. Karen. Devereux. Später 
Frau Weyrauch 


Weyrauch (überitrömend). Oh, meine Hochverehrten! 
Wie bin ich glücklich! (Zurücſprechend) Meine Frau möchte 
kommen! ... Dies iſt, man könnte ſagen, ein hiſtori— 
ſcher Moment. (er reicht den einzelnen die Hand, Ruth als der 
letzten) Und daß auch Sie, mein gnädiges Fräulein, ſich 
zu mir bemühen! 

Trau Weyrauch (aus dem Kontor mit ausgeſtreckten Händen). 
Nein, dieſe Freude! Willkommen! Willkommen! Ich 
weiß nicht, wie wir das verdient haben! 

Brandſtädter. Mein Sohn läßt ſich fürs erſte ent— 
ſchuldigen. Er kann erſt nach Geſchäftsſchluß hier ſein. 

Trau Weyrauch. Auch meine Freundin Lucile 

Weyrauch (erläuternd). Frau von Jaczinska — — 

Frau Weyrauch. — muß auf ſich warten laſſen. Sie 
hat eine Probe zu einer Wohltätigkeitsmatinee ... Dieſe 
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Frau iſt von einem Opferſinn, einer Selbſtloſigkeit — 
Sie werden ſtaunen, wenn Sie ihr jemals nähertreten. 

Hrandſtädter. Nach dem, was Ihr Herr Gemahl mit 
mir beſprach, ſcheint ja einige Ausſicht dazu vorhanden. 

Weyrauch. Denken Sie, verehrteſter Herr Brand— 
ſtädter, von unſeren Plänen, die doch, weiß Gott! noch 
in den Windeln liegen, ſind bereits Gerüchte in die 
Redaktionsſtuben geſickert. 

Brandſtädter lerſchrocken). Alle Teufel! Wer hat denn 
da den Mund nicht halten können? . .. Aus meinem 
Hauſe — 

Weyrauch. — kommt es ſelbſtverſtändlich nicht. Sie 
ſahen wohl das kleine fragwürdige Geſchöpf, das da — 
(Macht eine Bewegung zum Kontor hin) Da hatte ich eben mit 
Mühe abzuwiegeln und zu vertuſchen. Aber wenn ſich 
nur morgen nicht doch was vorfindet! Ach, wie fatal! 
Wie ſatal! 

Brandſtädter (um ihn zu tröſten). Na ſchließlich, wir tun 
ja nichts Böſes. 

Trau Weyrauch (auf den Tee weiſend, den eines der Mädchen 
ſehr zierlich bereitet hat und den zwei Diener ſervieren). Taſſe Tee 
gefällig? 

Brandſtädter (der ſich behaglich fühlt)!). Ach! Das iſt aber 
reizend von Ihnen. 

Weyrauch (zu Karen). Eine unvergeßliche Stunde für 
mich, meine teure gnädige Frau, Ihnen und den ver— 
ehrten Ihren die Dokumente Ihres Schaffens in leid— 
licher Vollſtändigkeit vorführen zu können. 

Karen. Wie mir das Herz klopft bei dieſem Ge— 
danken, können Sie ſich vorſtellen! 

Weyrauch. Wir gehen dann gleich an die Beſichti— 
gung. 

Devereur. Ich habe mir hier einige Notizen ge— 
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macht, Herr Weyrauch, die ich Ihnen dann unterbreiten 


möchte. Ich nehme an, daß auch meine publiziſtiſche 


Arbeit für Ihre Schützlinge — in dieſem Fall natür— 
lich mit dreifacher Vorſicht — Ihnen nicht unwillkommen 
ſein dürfte. 

Weyrauch. Aber ich bitte Sie! Wer wie ich hohe 
und umſtürzleriſche Ziele verfolgt, hat die Pflicht, 
das öffentliche Urteil nicht direktionslos umherirren zu 
laſſen. Sonſt wird ſofort aus jedem Erfolge ein Unrecht. 

Ruth. Und nun gar erſt ein Mißerfolg! 

Weyrauch. Was wiſſen Sie von Mißerfolg, mein 
gnädiges und ſehr begnadetes Fräulein? 

Ruth. Ich — begnadet? Glück muß man N 
wie Karen jetzt. Ich habe noch keins gehabt. 

Weyrauch. Glück? Die Vokabel kenne ich nicht. Ein 
guter Rechner duldet keine unſicheren Poſten. Und 
dazu gehören Glück und Unglück — alle beide. Aber 
Freunde muß man haben. Die ſchaffen's. (Mit einem 
Rundblick) Über mich bitte zu verfügen! 

Brandſtädter. Schönen Dank, Herr Weyrauch. Aber 
was nützen uns alle Freundſchaften, was nützt ſchließ— 
lich auch die Beeinfluſſung des öffentlichen Urteils, wenn 
die Sache, die wir vertreten, nicht rein und in ſich 
lebensfähig iſt? Hatte ich hieran den feſten Glauben, 
dann habe ich mit meiner Stirn noch jede Mauer ein— 
gerannt. Und das hoff' ich diesmal auch. 

Weyrauch. Ihre Stirn in Ehren, mein Verehrteſter, 
aber ſind Ihnen nicht manchmal Mauern aus Gallert 
begegnet? Aus Gallert gebaut iſt unſere ganze Zeit — 
und da muß man ſich ſchon andere Werkzeuge ſuchen. 
(Zu Karen) Ihren Arm, gnädigſte Frau! Achtung vor 
dieſen drei Stufen! Sie führen Sie zum Ruhm empor. 

(Beide nach hinten ab) 
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Brandſtädter. Werde ich mitgenommen, gnädige Frau? 

Frau Weyrauch. Zum Ruhm? Das brauchen Sie ja 
nicht. Wohltäter der Menſchheit verzichten auf den 
Ruhm. 


(Brandſtädter in lachender Abwehr mit ihr hinterdrein) 


Sechſte Szene 


Ruth. Devereux 


Devereur. Du, bleib noch 'n Augenblick! Wir kennen 
ja Karens ganze Kiſte. Du haſt kein Glück, ſagſt du? 
Ruth. Wie, wo, wann werd' ich auftreten? Hä? 

Devereur. Du biſt zurzeit wohl das nobelſte Stück 
Menſchenfleiſch, das ſich in dem Rauchfang der Tugend 
ſanft anräuchern läßt. Zu welchem Zweck, weiß keiner. 
Auch du nicht. 5 

Nuth (ſpöttiſch).. So? 

Devereur. Ah, Gründe wirſt du dir ſchon zurecht— 
geſchnipſelt haben. Und in der Tat darf eine Perſön⸗ 
lichkeit wie du ſich nur dann verſchwenden, wenn ſie 
der Dauer ihrer Herrſchkraft ſicher iſt. Mich zum Beiſpiel 
kennſt du. (auh) Daß ich nach dir verlange, weißt du. 

Ruth. Du, John? Biſt du — —? (Sie tippt auf ihre 
Stirn) Willſt du mich etwa anlügen, daß du mich liebſt? 

Devereur. Liebſt du mich denn? 

Ruth. Um Gottes willen! Aber wir müſſen nach. 
Sonſt — — 

Devereur. Bleib ruhig. Ich hau' uns ſchon 'raus. 
Sieh mal, da hätten wir alſo die vollkommene Aus— 
balancierung der Kräfte, die die Gefühle des einen 
wie des anderen vor Entgleiſung bewahrt . . . Nichts 
wie prickelnde Genießerfreude, und dem bürgerlichen 
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An⸗ſ⸗tand einen Dolchſtich mitten ins Herz. Ja. Blen— 
dend verbrecheriſch. Ja . . . Mir würde jo was großen 
Spaß machen. i 

Ruth. Was fällt dir ein? Karen iſt meine beſte 
Freundin, iſt meine Couſine. 

Devereur. Da kann man nur jagen: Es iſt jammer— 
ſchade, daß ſie nicht deine Schweſter iſt. 

Ruth (unwillig). Ach! Du biſt heute wieder von einer 
Romantik! (Sie will fort) 

Devereur (fie zurückhaltend). Und beachte gefälligſt noch 
eins: Was ich ſchreibe, gewinnt an Einfluß von Tag 
3u Tag. (Eines der Mädchen kommt aus dem Kontor und macht ſich 
an der Teemaſchine zu ſchaffen) Bilder beſehn! (sie ſtellen ſich 
vor eines der Bilder rechts. Er fährt leiſer fort) Es müßte doch 
höchſt reizvoll ſein, heimlich an deinem Ruhm zu arbeiten, 
bis du einſt auf der Höhe ſtehſt und mich nicht mehr 
nötig haſt. 

Ruth (leidenſchaftlich). Glaubſt du, daß ich je dahin ge— 
langen werde? 

Devereur. Du allein wirſt das Gipfelglück koſten, 
zu dem wir alle emporſtarren. 

Ruth (ich in Etſtaſe vetend). Ah! Ah! 

Devereur. Vorſicht! ... Freilich darfſt du keine Hand 
zurückſtoßen, die ſich dir — — — 


Siebente Szene 


Die vorigen. Weyrauch 


Weyrauch (unangenehm berührt, doch um jo liebenswürdiger). 
Ah! . . . Warum haben die Herrſchaften verſchmäht, ſich 
uns anzuſchließen? 

Devereur (raſch gefaßt). Wir — warteten hier auf meinen 
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Schwager, um Ihnen eine abermalige Führung zu er— 
ſparen. 

Weyrauch. Wollen Sie nicht Ihren Herrn Schwieger— 
vater benachrichtigen, daß er und ich hier ungeſtört ſein 
würden? 

Devereur (fih auf die Lippen beißend). Mit Vergnügen. 
(Während Weyrauch dem Mädchen die Anweiſung gibt, ſich zurückzu⸗ 
ziehen, leiſe zu Ruth) Für Karen ſpiel' ich hier den Lauf⸗ 
burſchen. Für dich tät' ich mehr. (Ab) 


Achte Szene 
Weyrauch. Ruth 


Weyrauch. Ganz raſch! Sie intereſſieren mich, mein 
Fräulein. Kommen Sie an einem der nächſten Tage 
auf mein Büro. Sie wiſſen, wen ich machen will, der 
iſt gemacht. 

Ruth (totett). Und wenn ich nur eine Dilettantin bin? 

Weyrauch. Es gibt Dilettanten der Kunſt und Dilet⸗ 
tanten des Lebens. Ich hoffe, mich zu überzeugen, daß 
Sie zu beiden nicht gehören. 


Neunte Szene 


Die vorigen. Brandſtädter. Devereux 


Brandſtädter. Hören Sie mal! Hören Sie mal! Ich 
habe ja dieſen Dingen bisher ganz ferngeſtanden. Die 
Arbeiten meiner Tochter waren mir unverſtändlich. Ich 
dachte, bei Ihnen würde mir der Knopf dafür aufgehn. 
Aber jetzt — wie ich auch die übrigen Räume ſehe — 
ich hab' mich bloß gefragt: Bin ich verrückt, oder — — ? 
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Weyrauch. Mein lieber Herr Brandſtädter, damit Sie 
mir nicht auch auf dem Gebiete mißtrauen, auf dem 
wir uns zuſammenfinden ſollen, öffne ich Ihnen jetzt 
den Vorhang zu meiner geiſtigen Werkſtatt — 

Devereur. Verzeihung, Herr Weyrauch, meine Be— 
ſprechung ſoll, wenn ich nicht ſehr irre, morgen als 
Stimmgabel wirken. Wollen Sie nicht jetzt gleich einen 
Blick darauf werfen? 

Weyrauch. Jawohl. Das iſt wichtig — — (Zu Brand- 
ſtädter) Einen Augenblick! (er ſetzt ſich mit Devereux in die hintere 


Ecke rechts und überfliegt die Blätter, die jener ihm reicht. Beide ſprechen 
ab und zu leiſe und eifrig) 


Ruth. Onkel! 

Brandſtädter (der ſich vorne auf das Rundſofa geſetzt Hat). Was 
wünſchſt du, mein Kind? i 

Ruth. Onkel, wir gehen ſeit vierzehn Tagen ſtill— 
ſchweigend nebeneinander her. Wenn ich dir damals . 
in meinen Reden pietätlos erſchien, ſo vergib mir. 

Brandſtädter (freundlich). Gerne, mein Kind. 

Ruth. Und da ich nun frei werde, jo erlaube, daß 
ich dir mein Vermögen, ſoweit ich es nicht zum Leben 
brauche, für dein Theater zur Verfügung ſtelle. 

Brandſtädter. Aber mein Haus willſt du verlaſſen? 

Ruth. Ich fürchte, mein Dämon verlangt es von 
mir. 

Brandſtädter. Obgleich ich nicht weiß, was mir heute 
hier blühen wird, — dein Geld kann ich unter dieſen Um— 
ſtänden nicht nehmen, aber weil du es mir anbotſt, wird 
dein Jungmädchenzimmer immer für dich bereit bleiben. 
(Lächelnd) Ich ſetze voraus, daß dein Dämon dir mal 
eine Rückkehr geſtattet. 

Ruth. Ich danke dir, lieber Onkel. Und wenn du 
mich doch brauchen ſollteſt — — 
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Brandſtädter. Auch ich dank' dir! ler reicht ihr die Hand) 

(Ruth nach hinten ab) 

Weyrauch laufſtehend). Ganz famos! .. . Aber haben 
Sie auch Sorge getragen, daß Ihr Autorname — —? 

Deuereur. Dies erſcheint nicht nur pſeudonym, ſon⸗ 
dern ſogar in einem mich bekämpfenden Blatte. — — 
Angenommen alſo, daß die Herren einig werden, bleibt 
alles hübſch in der Familie. (Nach hinten ab) 


Zehnte Szene 
Weyrauch. Brandſtädter 


Brandſtädter (auflachend). Alſo jo wird's gemacht. 

Weyrauch. Was wollen Sie? Die Deutſchen waren 
von jeher ein kunſtverlaſſenes Volk. 

Brandſtädter. Das jagen Sie? Sie, der Sie — — ? 
(Er weiſt in die Runde) 

Weyrauch. Ich brauche nur das Wort „Kunstakademie“ 
zu nennen, und der Beweis iſt erbracht. 

Srandſtädter (lacht) 

Weyrauch. Denn jo züchtet man das künſtleriſche 
Proletariat, das dann mit ſeinem minderen Durchſchnitt 
auch den Geſchmack des Publikums proletariſiert ... 
Was ich dagegen erſtrebe, iſt die äſthetiſche Allbeſeelung 
— verſtehen Sie? — und die erreiche ich — durch die 
Pflege des Widerſinnigen. 

Brandſtädter (lachend). Erlauben Sie! Erlauben Sie! 
Das verſtehe ich ganz und gar nicht. 

Weyrauch. Alſo dann werd' ich mich deutlicher er— 
klären: Die Tollheit, ſehen Sie, die ſich in einem Jugend— 
werk austobt und die immer der Diſtanz zwiſchen Wollen 
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und Können entſpringt, die iſt für mich der Gradmeſſer 
künſtleriſcher Erhitzung. Die Lauen ſpeie ich aus, denn 
ſobald die ihr Rühmchen in der Taſche haben, ſetzen ſie 
ſich dick drauf und verdummen. Die ganz Wahn— 
ſinnigen hingegen — die fördere ich, denn bei ihnen 
vollzieht ſich ganz von ſelber der Prozeß, den ich brauche. 
Auf hundert, die ſchließlich zugrunde gehen, kommen 
vielleicht zwei oder drei, die ſich ſachte zu einer neuen 
Wahrheit emporſchwindeln. Aber die werden dann auch 
was Großes. Und — ich ſpreche als Kaufmann zum 
Kaufmann — die bringen viel Geld. 

Brandſtädter. Und um dieſer dreie willen opfern Sie 
ganze — Hekatomben von Exiſtenzen? 

Weyrauch. Unſer Herrgott — frei nach Darwin — 
macht's ja ebenſo. Natürliche Ausleſe. Na alſo! .. 
Und es iſt, ſage ich Ihnen, ein Herrgottsvergnügen, 
aus dem Nichts heraus eine Welt von neuen Werten 
zu ſchaffen. . . . Unſer liebes deutſches Publikum iſt 
nämlich ſo dumm, daß es jeden Boviſt als eine Trüffel 
genießt, wenn er ihm nur in der richtigen Serviette 
ſerviert wird. Die beſteht bei mir aus Zeitungspapier. 
Darum ſage ich Ihnen: Ohne die Preſſe erreichen Sie 
nichts. Und die ſchaffe ich Ihnen. Das Geld ſchaff' 
ich Ihnen auch. (Leichthin) Oder haben Sie ſchon alles 
beiſammen? 

Brandſtädter (abwägend). Ich hätte es wohl, wenn ich 
nicht erſt hätte abwarten wollen, wie ſich unſere Ver— 
bindung geſtalten wird. 

Weyrauch (ein Lächeln der Befriedigung verftedend). So, 
jo... Außerdem ſind wir in der glücklichen Lage, 
daß das, was ich an mein Mitwirken als Be— 
dingung knüpfen würde, auch nur eine Morgengabe 
für Sie iſt. 
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Hrandſtädter. Wenn Sie damit das Engagement der 
Frau von Jaczinska meinen — 

Weyrauch (lächelnd). „Engagement“ wäre wohl nicht 
ganz das richtige Wort. 


Elfte Szene 


Die vorigen. Viktor 


Viktor. Ich bitte um Vergebung, daß ich warten ließ. 

Weyrauch (ihm die Hand reichend). Wer ſo pflichttreu auf 
ſeinem kleinen Poſten ſteht, wird auch einem größeren 
zur Zierde gereichen. 

Viktor. Welchen Poſten meinen Sie, Herr Wey— 
rauch? (Begrüßt Brandſtädter) 

Weyrauch. Das wird die Zeit lehren. Für jetzt 
eilen Sie, Herr Doktor. Sonſt finden Sie die Bilder 
Ihrer Frau Schweſter vielleicht ſchon in der National- 
galerie. 

Viktor (lachend). Warum nicht gar im Vatikan? Auf 
Wiederſehn! (Ab nach hinten) 


Zwölfte Szene 
Weyrauch. Brandſtädter 


Weyrauch. Ihr Sohn ſchreibt Stücke. Was für Stücke 
ſchreibt Ihr Sohn? 

Brandſtädter. Wenn es Ihnen recht iſt, ſprechen wir 
davon ein andermal, denn mit unſerer Gründung an 
ſich hat es ja nichts Eigentliches zu tun. 

Weyrauch (ähemd). Ich würdige Ihre Zurückhaltung 
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aid hier bitte! (Er zieht ein Bündel Papiere hervor und 
überreicht Brandſtädter ein obenliegendes Oftavblatt) 

Brandſtädter. Was iſt das? 

Weyrauch. Das iſt die Liſte der von mir beſchafften 
Zeichnungen, und (auf das Bündel weiſend, das er in der Hand 
behält) dies ſind die Belege. 

Brandſtädter. Ich ſehe da lauter erſte Namen und 
Beiträge weit über jeden — — Was ich in Wochen 
nicht zuſtande gebracht habe — 

Weyrauch. Ich mache ſo was mit ein paar Tele— 
phongeſprächen. Die Zuſagen find zwar nur mir 
gegenüber bindend, denn ich ſammelte ja privatim und 
nur für einen etwaigen Bedarfsfall, aber Sie erſehen 
hieraus, daß Sie mir die Finanzierung des Unternehmens 
mit Seelenruhe überlaſſen können. 

Brandſtädter. Aber gewiß! Aber natürlich! Und dann 
machen wir die Sache morgen gleich feſt. 

Weyrauch. Das braucht's zwiſchen uns ja gar nicht, 
aber — — wie Sie wollen. 


Dreizehnte Szene 
Die vorigen. Frau Weyrauch 


Frau Weyrauch (in großer Erregung). Lucile iſt vorgefahren, 
und niemand hat mich benachrichtigt. (Die Tur rechts öff— 
nend) Meine ſüße Lueile! 

(Die anderen treten hinter ihr ein und gruppieren ſich erwartungsvoll) 
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Vierzehnte Szene 


Brandſtädter. Weyrauch. Ruth. Karen. Devereux. Die 
Jaczinska. Hinter ihr Frau Weyrauch. Bedienung 


Die Jaczinska l(überſchlanke Brünette gegen Mitte der Dreißig 
mit großen, dunkeln, etwas unterſtrichenen Augen und mächtigem oxy⸗ 
geniertem Haarſchopf, der unter dem Hute hervorleuchtet. Benehmen 
das einer berufsmäßig gütigen, cerelehaltenden Fürſtin, hie und da von 
einer Ausſtrahlung genialer Kindlichkeit durchbrochen. — Zurückſprechend 
zu Frau Weyrauch, die ihr beim Eintreten den Zobelkragen zurechtlegt) 
Nein, du biſt wirklich zu goldig, Liebling! (In die Runde 
grüßend) Guten Abend! Guten Abend! . . . Guten Abend, 
mein lieber Herr Weyrauch. (er küßt ihr untertänig die Hand) 
Ich bin untröſtlich, daß ich ſo ſpät komme. Aber was 
wollen Sie? Die Pflicht. Und ich darf noch nicht einmal 
ſagen: die leidige Pflicht. 

Weyrauch. Wenn ich vorſtellen darf? 

Die Jaczinska. Oh, es wird mir eine Freude ſein. 

Weyrauch. Herr Brandſtädter, von dem Sie wiſſen. 

Die Jaczinska. O gewiß. Ich habe gehört. 

Weyrauch. Herr Dr. Brandſtädter. 

Die Jaczinska. Oh! 

Weyrauch. Herrn und Frau Dr. Devereux kennen 
Sie wohl. 

Die Jaczinska (Devereux zunickend und Karen die Hand reichend). 
Nun, immer fleißig gearbeitet, Liebſte? 

Karen. Sonſt hätte ich wohl kein Recht, hier zu 
ſein, gnädige Frau. 

Die Jaczinska. Freunde haben jedes Recht. (Ihr Blick 
fällt auf Ruth. Lorgnettiert ſie, durch ihre Schönheit überraſcht) Und 
— e —2 

Weyrauch. Fräulein Ruth Gebhardt. 

Die Jaczinska (merklich kühler). Ah! 
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Trau Weyrauch (auf deu ſervierenden Diener weiſend). Be— 
fiehlſt du nicht eine Taſſe Tee, geliebteſte Lueile? 

Die Jaczinska. Du Süßes biſt wieder die Sorge 
ſelbſt. (Bedient ſich, nachdem ſie ſich in die Ecke rechts geſetzt hat; 
kindlich in die Hände klatſchend) Ach wie fein! Da gibt's auch 
eine Schinkenſchnitte! 5 

Weyrauch. Wie war's geſtern in der Vorſtellung, 
liebe Freundin? 

Die Jaczinska. Ach, ich habe jo ſchlecht geſpielt! Aber 
das Publikum war wieder einmal unverdient gütig zu 
mir ... Es iſt merkwürdig: je weniger ich mir ſelbſt 
genüge, mit deſto größerer Nachſicht deckt man meine 
Fehler zu. 

Frau Weyrauch (leiſe zu den anderen). Was jagen Sie 
zu dieſer Beſcheidenheit? 

Die Jaczinska. Sie gründen alſo ein Theater, mein 
verehrter Herr Brandſtädter? Das iſt ja himmliſch ... 
Erzählen Sie davon — ja? 

Brandſtädter. Ich gründe das Theater jedenfalls 
nicht, gnädige Frau, ſondern die Stadt, in deren Ver— 
tretung ich ſitze. 

Die Jarzinska. Nein, dieſe Kunſtblüte in Deutjch- 
land! Muß man ſich nicht glücklich preiſen, einer Epoche 
anzugehören, die — —? Nur noch ein wenig Gebäck. 
Danke, mein Geliebtes! ... Was ſagte ich doch gleich? 

Deuereur. Ein Können, das jo überragend iſt wie 
das Ihrige, gnädige Frau, würde wohl jeder Epoche 
ſeinen Stempel aufdrücken. 

Die Jaczinska (traurig). Man tut ja, was man kann. 
Aber das iſt erſchreckend wenig. (In anderem Ton) Nach 
allem, was ich höre, mein verehrter Herr Brandſtädter, 
ſcheinen Sie ja ein Rattenfänger von Gottes Gnaden 
zu ſein. 
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Brandſtädter (lachend). Was für Ratten hätte ich denn 
ſchon gefangen, gnädige Frau? 

Die Jaczinska. Nun allein der Name: „Neues Volks⸗ 
theater“. Welch eine köſtliche Attrappe! 

Brandſtädter. Attrappe? Erlauben Sie mal! Ich 
hoffe das Gegenteil. 

Die Jaczinska. Aber ich bitt' ſchön! „Theater“ und 
„Volk“ — das ſind doch zwei Begriffe, die ſich nicht 
im mindeſten berühren. Den Wiſſenden könnten Sie 
ebenſogut verkünden, Sie hätten einen neuen Kaviar 
fürs Volk erfunden. 

Devereur (hingeriſſen, halblaut, doch ſo, daß ſie es hören kann). 
Dieſe Frau hat erſtaunlich viel Geiſt. 

Brandſtädter. Ich will hoffen, Sie meinen das nicht 
ganz im Ernſt, gnädige Frau, denn ſonſt würden unſere 
Standpunkte ſehr weit auseinanderliegen. 

Weyrauch. Frau von Jaczinska will ſicherlich damit 
nur ſagen, daß den Offenbarungen einer modernen 
Geſtalterin, bei der eine ſubtile Aufgabe die andere 
ablöſt, nur die Wenigen, die Auserwählten zu folgen 
vermögen. Die große Maſſe muß erſt mühſam zum 
Mitgenießen erzogen werden. Hab' ich Sie recht ver- 
ſtanden, verehrteſte Freundin? 


Die Jaczinska. Sie verſtehen mich immer, mein. 


Freund. (Nach Brandſtädter hin, die Hände zur Abbitte anein⸗ 
anderlegend) Wenn ich eine Ungeſchicklichkeit begangen 
habe —! 

Brandſtädter (wehrt erſchrocken ab) 

Weyrauch (zu Brandſtädter). Und eine ſolche Erziehung 
liegt doch auch in Ihrem Plane? Oder etwa nicht? 

Brandſtädter. Erziehung? Das Wort kommt mir für 
mich etwas herablaſſend vor. Ich möchte mir in Kunſt⸗ 
dingen ein ſolches Vormundſchaftsrecht nicht anmaßen. 
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Viktor. Und ſollte man ſtatt auf ein Mitgenießen, 
wie Sie ſagten, nicht vielmehr auf ein Miterleben 
hinarbeiten — 

Die Jaczinska (durch die Lorgnette). Ah, das iſt der junge 
Dichter. Sehr intereſſant! 

Viktor. — eine Unmittelbarkeit — oder wie ſoll ich 
es nennen — in der die Inſtinkte von Hoch und Niedrig, 
von Erwählt und Nichterwählt wie — durch — Natur— 
gewalt in eins zuſammenſchlagen? 

Weyrauch. Das iſt natürlich das Höchſte, denn es 
macht die vollſten Häuſer. (Lachen) Aber jetzt wollen wir 
die beiden Verfechter der großen Sache hübſch mit— 
einander allein laſſen. 

(Er ſchiebt Devereur und Karen dem hinteren Ausgang zu) 

Viktor (leiſe zu Ruth). Daft du heute gar keinen Blick 
für mich? 

Ruth (auffagrend, zerſtreut). Komm nur. 

(Beide nach hinten ab) 

Frau Weyrauch (leiſe zu Brandſtädter). Nicht wahr, ſie 
iſt ſcharmant? 

Brandſtädter (überzeugt). Entzückend iſt ſie. 

Frau Weyrauch. Und wenn man ein bißchen nett 
mit ihr iſt, um den kleinen Finger zu wickeln. Sie 
werden ja ſehen. 

(Sie nickt ihm ermutigend zu, ab) 


Fünfzehnte Szene 
Brandſtädter. Die Jaczinska 


Die Jaczinska (hat ſich eine Zigarette angezündet und kommt 
nach vorne). So! Nun laſſen Sie uns plaudern wie alte 
Freunde. Die gemeinſamen hohen Ziele geben uns 
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ein Recht dazu. Bei meiner amerikaniſchen Tournee 
habe ich mir ein Vermögen verdient. Darum brauche 
ich auf die Höhe der Gage weniger zu ſehen als auf 
gewiſſe ideale Momente. 

Brandſtädter. Auch ich, gnädige Frau, habe nur dieſe 
im Auge. Vielfach begegne ich darin Argwohn und 
Unglauben, aber das hoff' ich feſt: wir werden uns 
ohne Mühe verſtändigen. 

Die Jaczinska. Oh! Ich empfand das ſofort, als 
ich nur in Ihr Auge ſah . . . Der große franzöſiſche 
Impreſario Bamberge — Sie wiſſen? 

Brandſtädter. Bamberger? 

Die Zaczinska. Ja, ja, derſelbe — wünſchte mich 
ganz und gar zu gewinnen, aber das beſcheidene Streben, 
meinem heißgeliebten Vaterlande ein wenig zu nützen, 
hielt mich ab, den geradezu phänomenalen Kontrakt zu 
unterzeichnen, den er mir vorlegte. Meine hieſigen 
Verpflichtungen reichen nicht über dieſe Saiſon hinaus. 
Ich bin alſo frei. Was haben Sie mir zu bieten? 

Drandſtädter. Gnädige Frau, daß ich meinerſeits 
glücklich wäre, Sie ſchon jetzt an unſer Unternehmen 
zu feſſeln, das brauche ich wohl nicht erſt zu ſagen. 
Aber mehr als den Ausdruck Ihrer prinzipiellen Ge— 
neigtheit kann ich für den Augenblick gar nicht er— 
ſtreben. Denn die Bedingungen im einzelnen feſtzu⸗ 
legen, würde wohl Sache des künftigen Direktors ſein. 

Die Jaczinska (achſelzuckend). Was iſt „Direktor“? Ich 
nehme an, Ihr Sohn wird Direktor. 

Brandſtädter. Nein doch. Um Gottes willen. 

Die Jaczinska. Warum nicht? Er könnte ſeine Stücke 
aufführen. Er — — 

Brandſtüdter. Dazu würde er dann wohl am wenig— 
ſten berechtigt ſein. 
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Die Jaczinska. Wenn ich es befürworte? Im übrigen 
können Sie leicht wählen, wen Sie wollen. Meine 
Kunſt würde ja für Ihr Inſtitut eintreten und ihm 
auch ſein Gepräge geben. 

Brandſtädter. Wie verſtehen Sie das, gnädige Frau? 

Die Jaczinska. Nun, wenn man jemanden jo hoch 
bezahlt, wie Sie mich bezahlen werden — 

Brandſtädter. Sagten Sie nicht, daß Sie auf die 
Höhe der Gage weniger zu ſehen brauchten als — —? 

Die Jaczinska. — als auf die idealen Momente. 
Selbſtverſtändlich. Aber auch dann werde ich Ihnen 
noch ſehr teuer zu ſtehen kommen. So daß Sie natür— 
lich Ihr Repertoire auf mich zuſchneiden müßten. Und 
darum iſt es ebenſo natürlich, daß ich mir von vorne— 
herein eine Entſcheidung über deſſen Zuſammenſetzung 
vorbehalten muß. 

Brandſtädter (verblüfft). Erlauben Sie, gnädige Frau. 
Dann brauchten wir ja gar keinen Direktor. Dann 
wären Sie es ja. 

Die Jaczinska. Nun — nach außen hin — und für 
die Kleinigkeiten muß ja wohl immer jemand da ſein. 
Übrigens — — eentſchloſſen) damit darüber kein Zweifel 
bleibt — den Stücken Ihres Sohnes würde ich nicht 
den mindeſten Widerſtand entgegenſetzen. 

Brandſtädter. Gnädige Frau, ich bitte Sie herzlich: 
wollen wir meinen Sohn nicht ganz aus dem Spiele 
laſſen? 

Die Jaczinska (lächelnd, mit einem vertraulichen Nicken). 
Jedenfalls haben wir uns verſtanden. 

Hrandſtädter. Ich fürchte, gnädige Frau, wir haben 
uns noch nicht verſtanden. Meinem Sohn den Zutritt 
zu verwehren, hätte ich ja nicht das Recht, aber er 
würde genau ſo zu behandeln ſein und wünſcht auch 
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gar nicht, anders behandelt zu werden als jeder andere 


junge Autor, der ſeine Stücke einreicht. 

Die Jaczinska. Aber natürlich! Aber ſelbſtverſtänd⸗ 
lich! Das Moraliſche, wie V. Viſcher jagt — — — 
Und da wir dieſen Punkt zur Zufriedenheit erledigt. 
haben, ergibt ſich das übrige wohl von ſelbſt. Mein 
beſcheidener Name bürgt Ihnen für den Zulauf des 
Publikums — und was wollen Sie mehr? 

Brandſtädter. Auch ich, gnädige Frau, habe eine 
Bürgſchaft übernommen — und zwar der Stadtgemeinde 
gegenüber, die ja die Mittel für den Bau des Theaters 
hergeben will. — Die Bürgſchaft nämlich, daß deſſen 
Führung im Gegenſatz zu den ringsum wuchernden 
Luxus- und Gelderwerbsbühnen in einem gemeinnützigen 
und volkstümlichen Sinne gehandhabt werden ſoll ... Es 
handelt ſich alſo, wie Sie ſehen, um keine Attrappe. Und 
wenn Sie, gnädige Frau, in der Tat bereit wären, 
Ihre — mit Recht bewunderte — darſtelleriſche Kraft 
in den Dienſt einer ſo hohen Aufgabe zu ſtellen, ſo 
würde ich Sie zuerſt von Herzen bitten, die Leitung 
des Ganzen denen zu überlaſſen, die dafür auch die Ver- 
antwortung tragen. 

Die Jaczinska (nach einem kurzen Nachſinnen). Ich muß 
Ihnen offen bekennen, mein verehrter Herr Brand— 
ſtädter, ich bin in Gefahr, mich von dem Schwung Ihrer 
Ideen überwältigen zu laſſen ... Und — e — geſetzten 
Falls, daß ich mich Ihnen füge, welchen Anteil am Rein— 
gewinn würden Sie mir denn mindeſtens zugeſtehen? 

Brandſtädter. Wie? Außer dem Gagenfixum? 

Die Jaczinska. Natürlich außer dem Gagenfixum. 
Bambergs bot mir ſechsundſechzig zwei Drittel. Ihnen 
zuliebe würde ich es billiger machen . . . Alſo kurz: 
Wieviel Prozent vom Gewinn? 
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Brandſtädter. Ich bitte Sie gütigſt bedenken zu 
wollen: Wir arbeiten ja gar nicht für den Gewinn. 

Die Jaczinska. Ach ſo! Natürlich. Ich vergaß: 
(mehr nachdenklich als höhniſch) Sie arbeiten — für das Ge— 
meinwohl. Und — e — (plögti entſchloſſen) Sie werden 
mich Ihrer nicht unwürdig finden. (Sie ſtreckt ihm die Hand 
entgegen) 

Brandſtädter (freudig überraſcht). Ich darf alſo an— 
nehmen — ? 

Die Jaczinska. Sie dürfen annehmen, was Sie 
wollen. Ich bin die Ihrige. Mit Leib und Seele bin 


ich die Ihrige. 


Sechzehnte Szene 


Die vorigen. Weyrauch 


Weyrauch (der ſchon mehrfach in der Nähe des hinteren Aus— 
gangs zu ſehen geweſen iſt, herunterkommend). Bravo! Bravo! 
Bravo! So komme ich gerade recht, um meinen Glück— 
wunſch zu ſtammeln. Schüttelt Brandſtädter die Hand) 

Brandſtädter. Und da es hohe Zeit iſt, lieber Herr 
Weyrauch, ſuche ich jetzt die Meinigen auf und ver— 
abſchiede mich. 

Weyrauch (höflich bedauernd). Wenn es ſein muß. 

(Brandſtädter nach hinten ab) 


Siebzehnte Szene 
Weyrauch. Die Jaczinska 


Weyrauch. Na? 
Die Jaczinska. Wie konnteſt du mich mit einem 
ſolchen Idioten zuſammenbringen? Für deſſen Lächer— 
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lichkeiten ſoll ich umſonſt arbeiten? Denn was ich da 
kriegen kann, hab' ich bei Brahm und bei Reinhardt 
auch .. . Sind das deine Verſprechungen? Entweder 
laß dich von dem Weibsbild ſcheiden oder ſchaff mir 
mein Theater . . . Schaff mir ein Theater! Schaff mir 
ein Theater! 

Weyrauch. Ich bitte dich — ſchrei nicht ſo. 

Die Jaczinska. Ich markiere mit Viertelſtimme, 
aber — ſchaff mir mein Theater! 

Weyrauch. Du ſollſt dein Theater haben — und 
zwar das, das ich dieſem naiven Herrn abnehmen werde. 
(Nachſinnend) Die Notiz zu morgen muß kaſſiert wer- 
den .. . Aber jetzt — —! (rr weiſt warnend nach hinten) 


Achtzehnte Szene 


Die vorigen. Brandſtädter mit Frau Weyrauch. Hinter ihnen 
Karen, Ruth, Devereux, Viktor 


Frau Weyrauch (die Jaczinska umarmend). Nein, wie ich 
froh bin, Lucile! 

Die Jaczinska. Ja, mein Süßes, es hat ſich alles 
ganz raſch zwiſchen uns Beiden erledigt. 

Brandſtädter. Wenn ich ein Bedenken habe, gnä- 
dige Frau, jo möchte ich faſt jagen: es ging zu raſch. 

Die Jaczinska. Aber ich bitte Sie! Angeſichts ſo 
hoher Ideale — wie durfte ich da zögern? 

Devereur (leife zu Ruth). Das ſieht ſehr faul aus. 


(Der Vorhang fällt) 


“ce 
* 


Dritter Akt 


Privatkontor bei Sigismund Dänſch. Üppiges Herren— 
zimmer. Im Hintergrunde rechts Eingangstür. An der 
Wand ein geſchnitzter Schrank mit aufgehängten Stadtplänen 
rechts und links. Auf der linken Seite eine Tür. Davor 
ein Sofa mit Tiſch und Seſſeln. Auf der rechten Seite 
ein Fenſter. In der Mitte, mit der Breitſeite zur Rampe, 
ein mächtiger geſchnitzter Schreibtiſch. Dahinter ein Luther— 
ſtuhl. Links ein Klubſeſſel, rechts ein Stuhl 


Erſte Szene 
Sigismund Dänſch. Buchhalter Kammler 


Dänſch (ſitzt hinter dem Schreibtiſch und arbeitet. Dann klingelt 
er. Ein Groom erſcheint) Herr Kammler ſoll kommen. (Der 
Groom ab. Es klopft) Herein. 

Kammler (erſcheint) 

Dünſch (ohne ſich umzuwenden). Hören Sie mal, Kammler, 
ich hab' heute zwei Herren von der Theaterdeputation 
zu mir gebeten. Iſt alles gerichtet zum Frühſtück? 

Kammler (vertrocknet, pfiffig, devot). Tiptop, Herr Dänſch. 

Dänſch. Sie können übrigens mit dabei ſein. Wegen 
der Jemütlichkeit. Auch — falls mal hernach — was 
zu ſchwören is. 

Kammler. Darf ich dann wiſſen, um was es ſich 
handelt, Herr Dänſch? 

Dänſch. Morgen is Stadtverordnetenverſammlung. 


„ 


l e 
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Übermorgen läuft die Vorkaufsfriſt ab, die ich der Stadt 7 
bewilligt hab'. Nu hab' ich geſtern unter der Hand 
gehört, daß der Brandſtädter das Betriebskapital noch 


gar nicht beiſammen hat. Da wird man mich nu wahr- 
ſcheinlich notzüchtigen wollen, daß ich prolongieren joll. 
Auf die Beiden heute kann ich mich zur Not verlaſſen. 
Den einen hab' ich beim Sportpalaſt noch gerad' ſo 
mit rausgezogen, den anderen hab' ich unter der Hand 
— raſch noch — bißchen beteiligt. — Verſtehn Se? 
Kammler. Jawohl. 
Dänſch. Hör' ich beim Frühſtück nu raus, daß in 
der Stadtverwaltung ſo viel Jim is für die janze 
Jeſchichte, daß ſie ſpäter auch 'n eventuelles Defizit 
decken würde, dann leg’ ich dem Brandſtädter einfach 
die fehlende Summe zu. Im anderen Falle — — — 
was is los? Der Groom bringt eine Karte. Leſend) Doktor 
De—ve—reur (Ausgeſprochen eur) Komiſcher Name... Den 


kenn' ich doch . . . Ach — das iſt — Der kommt ſchon 


für Brandſtädter um ſchön Wetter bitten. Immer rin! 
(Der Groom ab) Es iſt gut, Kammler. 
(Kammler ab) 


Zweite Szene 
Dänſch. Dr. Devereux 


Devereur. Guten Morgen. 
Dünſch (ohne ſich umzuwenden). Mor'n! ... Komiſchen 
Namen haben Sie. 


Devereur. Nicht ganz jo komiſch wie der Empfang, 


der mir ſoeben zuteil wird . . . Wenn ich das jagen 
darf. 
Dünſch (dreht ſich um und ſieht ihn verwundert an). Ach jo! 
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(Auf den Stuhl weiſend, etwas höflicher) Bitte, nehmen Sie 
Platz. 

Devereur. Danke ergebenſt. 

Dänſch. Was is gefällig? 

Devereur. Herr Dänſch, Sie kennen, nehme ich an, 
Herrn Julius Weyrauch, den Inhaber des Kunſtſalons 
Scharf und Weyrauch. 

Dänſch. Nu — werd' ich den nich kennen? Das 
is 'n jerißner Junge. Der hat mir 'n Bild amjehängt. 

Devereur. Sie kennen wohl auch Frau von Jaczinska, 
die berühmte Schauſpielerin. 

Düänſch. Die hat mir 'n Menge Aufjeld beim Billett— 
händler und mehrere Paar Handſchuh gekoſtet — ich 
werd' ihr nächſtens die Rechnung ſchicken. Weiter kenn' 
ich ſe nich. 

Devereur. Möchten Sie ſie kennen lernen? 

Dänſch. Soupiert ſie? 

Devereur. Frau von Jaczinska iſt eine Dame. 

Dünſch. Nu, wenn jchon! 

Devereur. Sie ſcheinen nicht zu willen, Herr Dänſch, 
daß Frau von Jaczinska und Herr Weyrauch — be— 
freundet ſind. 

Dünſch. Wenn ich 's Licht nich zu halten brauch', is 
mir das janz ejal. 

Devereur. Sie ſcheinen ferner nicht zu wiſſen, daß 
Herr Weyrauch ſich bereit erklärt hat, die Brandſtädterſche 
Angelegenheit zu der ſeinigen zu machen. 

Dänſch (ſtößt einen leiſen Pfeifton aus, dann ſcheinbar gleich— 
gültig). So fo. Hm hm ... Vielleicht Zigarre gefällig? 

Devereur. Danke, danke ſehr. 

Dänſch. Alſo die Jaczinska ſteckt hinter der Jardine. 
Sie ſitzen ſchlecht, Herr Doktor. In dem Klubſeſſel is 
es entſchieden bequemer. 

Sudermann, Die entgötterte Welt 11 
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Devereur. Danke auch dafür. 

Dänſch. Alſo nu mal frank und frei unter Ehren- 
männern: Was hab' ich bei der Sache zu tun? 

Devereur. Das will ich Ihnen jagen: Frau von Ja⸗ 
ezinska hat ein Intereſſe daran, zu willen, was für ein 
Mann es iſt, der als Beſitzer des in Frage kommenden 
Terrains die Fäden gewiſſermaßen in ſeiner Hand hält. 

Dünſch. Sehr ſchmeichelhaft! Sehr ſchmeichelhaft! 

Devereur. Und da — (Der Groom bringt zwei Karten) 

Dünſch (leſend). Brandſtädter — Doktor Viktor Brand- 
ſtädter. Da hätt' ich ja die Ehre mit der janzen ver— 
ehrten Verwandtſchaft. 

Devereur (aufſtehend, erregt). Ich bitte, dafür zu ſorgen, 
daß ich von den beiden Herren nicht geſehen werde. 

Dünſch. Irr' ich mich? Sind Sie nicht — ? 

Devereur. Jawohl, aber — — 

Dänſch (gleichfalls aufſtehend). Hören Sie mal, da ſtimmt 
was nicht. Von wem ſind Sie geſchickt? 

Devereur. Ich erlaubte mir ſchon zu jagen, daß 
Frau von — — 

Dünſch. Schwiegerſohn der einen Partei — hinter 
deren Rücken im Auftrag der anderen Partei! — In 
der Sache werden wir beide uns gleich verſtändigen. 
Bitte ſehr! (Führt Devereux zur Tür links. Zum Groom) Die 
Herren möchten hier warten. 

Devereur (den Kopf noch einmal hereinſteckend). Vergeſſen 
Sie meine Karte nicht. 

Dünſch. Richtig! Die hätte alles verdebbert. 

(Rafft die Viſitenkarte auf. Hinter Devereux ab) 
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Dritte Szene 
Brandſtädter. Viktor 


Brandſtädter (ih umſchauend). Bis hierher wären wir 
ja nun ſchon runtergekommen. 

Viktor. Es wird ſich alles noch machen, Vater. 

Brandſtädter. Gut wenigſtens, daß du dabei biſt. 
Solchen Herrſchaften gegenüber darf man nicht ohne 
Zeugen ſein. 

Viktor. Als dein Sohn käme ich leider nicht ſehr 
in Betracht. 

Brandſtädter. Immer noch beſſer als unter vier 
Augen. Wenn ich einem erzähle, daß Weyrauch ſich 
heute vor vierzehn Tagen die Finanzierung der Sache 
ſelber ausbat und daß er vom nächſten Morgen an 
perſönlich nicht mehr erreichbar war, mich am Telephon 
mit Redensarten hinhielt, Schriftſtücke verſprach und 
ſie nicht einſchickte und ſo mehr — dann wird man 
glauben, ich fable . . . Nun ſtehen wir vor Toresſchluß, 
und gerade infolge dieſes Spiels fehlt mir noch mehr 
als die Hälfte. 

Viktor. Es iſt immer noch möglich, daß er mit 
anderen Sachen überhäuft war. Aber was mich haupt- 
ſächlich argwöhniſch macht, iſt der unerwartete Miß— 
erfolg Karens. 

Brandſtädter. Hätt'ſt du nur erſt gehört, mit welchem 
Aplomb er erklärte, daß er die Preſſe ganz in der 
Hand habe. Und dann die Kritiken! . . . Wahrſchein— 
lich hat er geſchwindelt, denn es wär' ja grotesk, anzu— 
nehmen, daß er in ſeinem eigenen Hauſe als Flaumacher 
figuriert haben ſoll. Freilich, grotesk war da manches. 

Viktor. Nun ſitzt ſie daheim und ſtarrt ins Leere. 
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Brandſtädter. Und der Herr Gemahl läßt ſich über⸗ 
haupt nicht mehr ſehn. 

Viktor. Ja, ja, Vater, auch in unſerem Hauſe iſt 
manches grotesk. 

Brandſtädter. Daß ich dieſe Schwelle überſchreiten 
muß als ein Bittender, — das freilich — das — 

Bikter. Bittender? 

Brandſtädter. Natürlich. Das geforderte Betriebs- 
kapital kann ich bis morgen nicht aufbringen, und läßt 
er ſich dann nicht herbei, die Vorkaufsfriſt zu verlängern, 
dann fällt mein ganzer Plan zuſammen, denn zum 
zweiten Mal krieg' ich ſie nicht ſo weit. 

Viktor. Vater, wenn dein Herz wirklich jo daran 
hängt — 

Brandſtädter. Das weißt du doch am beſten. 

Viktor. — dann mußt du die Summe bis morgen 
zuſammenkriegen — auch ohne Weyrauch. 

Brandſtädter. Woher denn? Ja, wär' ich reich! 
Unſer Vermögen ſteckt im Geſchäft, ſteckt in den tech— 
niſchen Blättern. Hunderttauſend hab' ich gezeichnet. 
Mehr kann ich nicht. Ich hab' ja außer euch auch noch 
wen anders zu bedenken. Ich glaub', du weißt, wen. 

Viktor. Ja, Vater. Da haſt du Recht. 

Zrandſtädter. Oder ſoll ich etwa dein Muttererbteil 
angreifen und Karens? 

Viktor. Meins nimm ruhig. 

Brandſtädter. Auch aus anderen Gründen kann ich 
das nicht. Denn dann ſagen ſie erſt recht: Dies Theater 
iſt eine Brandſtädterſche Familienſache. 

Viktor. Laß ſie doch! Wenn ich nichts dabei pro— 
fitier', find fie Lügen geſtraft. Übrigens, da wir von 
Familie reden, — du weißt, ein beträchtlicher Teil von 
Ruths Vermögen ſteht dir auch zur Verfügung. 
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Brandſtädter. Sie hat's angeboten, ich hab's abgelehnt. 

Viktor. Aber ſie beſteht darauf. Sie hat mir noch 
geſtern aus dem Penſionat geſchrieben, in dem ſie jetzt 
wohnt. 

Brandſtädter. Sie will ihr Gewiſſen freikaufen von 
uns. Das iſt's. Und darum kann ich's nicht nehmen. 

Viktor. Vater, zu ſolchen Skrupeln iſt jetzt keine 
Zeit. Sie iſt mündig geworden — für die Güte der 
Anlage ſtehſt du ein — alſo — — 


Vierte Szene 
Die vorigen. Dänſch 


Dänſch. Guten Tag, die Herren. Ich bin ſehr be— 
ſchäftigt. Nehmen Sie Platz. Glas Wein gefällig? 
Bei mir gibt's nämlich ein Glas Wein. 

Brandſtädter. Wir danken ſehr. 

Dänſch. Wird Ihnen ſchon leid tun. Alſo bitte! 

Brandſtädter. Herr Dänſch, Sie wiſſen ja, wie die 
Dinge liegen. 

Dänſch. Ja, ja, ich weiß. Aber hat die Stadt ſich 
bis übermorgen nicht entſchieden, dann haben wir ge— 
ſpaßt. Weiter intereſſiert die Sache mich nicht. 

Viktor (über feinen. hochfahrenden Ton empört). Wenn die 
Sache Sie nicht intereſſiert, brauchen wir ja gar nicht 
darüber zu reden. 

Düänſch. Gott! Reden könn' wer ja. Beſonders über 
Herrn Weyrauch können wir reden. 

Prandſtädter. Sie wiſſen alſo auch das? 

Dänſch. Unſereins weeß alles. Wer Futter ſtreut, 
zu dem kommen de Spatzen . .. Ja, hören Sie 
mal, wenn die Nummer dabei is, dann müſſen Sie 
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doch auch das Jeld zuſammenhaben, und wenn Sie 
das Jeld zuſammenhaben, was wollen Sie denn bei 
mir? 

Viktor. Vater, ich denke, wir wollen gehn. 

Düänſch. Herr Doktor, Sie ſollen ja Stücke ſchreiben. 
Dichter dürfen niſcht übelnehmen, ſonſt kommen ſie 
nie aufs Theater. 

Brandſtädter. Es handelt ſich in der Tat darum, daß 
infolge verfehlter Zuſammenkünfte die Angelegenheit 
bis morgen noch nicht ſpruchreif ſein dürfte. Ich würde 
mir darum Ihre Bereitwilligkeit wünſchen, unſere Be— 
ziehungen bis zur nächſten Stadtverordnetenverſammlung 
in der Schwebe zu halten. 

Dünſch. Wann is die? 

Brandſtüdter. Das kommt drauf an. Kann ſein in 
acht Tagen. 

Dänſch. Ick bin immer 'n Wohltäter jeweſen, und 
wenn Sie mir bis morgen — — (Der Groom bringt eine 
Karte. In Aufregung) Bitten Sie mal die Dame — Ich 
komme ſelber . . . Einen Augenblick! (ut) 


Fünfte Szene 
Viktor. Brandſtädter 


Viktor. Vater, ich glaube faſt, daß deine perſönliche 
Würde — — 

Brandſtädter. Es gibt hier nur eine Würde der Sache. 
Sit dieſe Sache würdig oder nicht? . . . Na alſo! Ich 
habe mich ſo für ſie eingeſetzt, daß ich mit ihr ſtehe 
und falle. 

Viktor. Das ſeh' ich nicht ein, Vater. Ein Mann 
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fällt doch erſt, wenn ſeine perſönliche Ehre brüchig wird. 
Und deiner kommt doch wohl niemand zu nahe. 

Brandſtädter. Hahaha! Ich möchte wohl wiſſen, wie 
er das machen will! 


Sechſte Szene 


Die vorigen. Dänſch 


Düänſch. Mein lieber Brandſtädter, ich habe inzwiſchen 
— ganz zufällig — erfahren, daß Herr Weyrauch in 
dieſem Augenblick auf ſeinem Büro is. Jawohl. Von 
verfehlten Zuſammenkünften kann nu nich mehr die 
Rede ſein. Drum, — wenn Sie mir jetzt gleich was 
Schriftliches drüber bringen, daß er — nu ja — daß 
er mitmacht, — ich bin 'n lojaler Mann — es koſt't 
mich zwar Zinſen — aber ich kann's mir leiſten. 

Brandſtädter. Sie werden hier zu ſprechen ſein? 

Dänſch. Bis Mittag treffen Sie mich todſicher. 

Brandſtädter (ohne ihm die Hand zu reichen). Auf Wieder⸗ 
ſehn alſo. 

Dänſch (gönnerhaft). Wiederſehn, die Herren! 

(Brandſtädter, Viktor ab) 


Siebente Szene 
Dänſch. Später die Jaczinska 


Dänſch (alleingeblieben, will zur Nebentür, beſinnt ſich, läuft zum 
Schreibtiſch, holt einen Toilettenſpiegel aus der Schublade, bürſtet den 
Schnurrbart hoch, ſteckt eine große Brillantnadel in die Krawatte, ſchließt 


den Spiegel wieder ein und geht dann öffnen). Wenn ich die 
gnädigſte Frau untertänigſt 'reinbitten darf, 
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Die Jaczinska (rauſcht herein) 

Dänſch. Wollen die gnädigſte Frau nich lieber da 
Platz nehmen — auf'm Sofa? 

Die Jaczinska. Danke. (Setzt ſich) 

Dänſch. Die Brandſtädters hab' ich ganz fix an die 
friſche Luft geſetzt. 

Die Jaczinska. Es ſind entzückende Menſchen — dieſe 
Brandſtädters. 

Dänſch. Wie? ... Ja, ganz hervorragend entzückende 
Menſchen — dieſe Brandſtädters. 

Die Jaczinska. Leider verſtehen ſie gar nichts vom 
Theater. Und da wäre es wohl Menſchenpflicht, wenn 
wir gemeinſam die Hände ſchützend über ihnen hielten. 

Dünſch frech). Gemeinſam — mit Ihnen? Allemal. 
Mit Wonne 

Die Jaczinska (lächelnd, durch die Lorgnette). Alſo jo ſehen 
Sie bei Tageslicht aus. 

Dänſch. Im Finſtern ſeh' ich noch viel ſcheener aus. 

Die Jaczinska. Ich habe Sie nämlich bisher nur 
bei Lampenbeleuchtung geſehen, wenn Sie an den 
Premieren in der Orcheſterloge ſaßen. Sie gehören ja zu 
den bedeutendſten Gönnern des modernen Theaters. Das 
wiſſen wir und würdigen wir — wir von der Bühne. 

Dänſch. Nu, man tut für die Kunſt, was man kann. 
Auch für die bildende. Fragen Sie da man Herrn 
Weyrauch. Vielleicht Zigarette gefällig? 

Die Jaczins ka (ablehnend). Danke... Auf Ihrem eigenen 
Gebiete ſollen Sie ja ein Diktator ſein — und von gar 
nicht zu bändigender Willenskraft. 

Dünſch (breit). Joa. Das muß man ſchon ſein. Sonſt 
kommt man heutzutage zu niſcht. 

Die Jaczinska (ſchmachtend). Ich empfand das ſofort, 
als ich zum erſtenmal in Ihr Auge ſah. 
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Dünſch. So? Das — — Ah! 

Die Jaczinska. Wir Frauen neigen uns gern vor 
ſolchen Gewaltsnaturen. Und da hab' ich mir geſagt: 
Da dieſer Mann nicht nur als Mäzen eine Rolle ſpielt, 
ſondern auch ſelbſtſchöpferiſch in das Theaterleben ein— 
gegriffen hat, warum zieht er ſich eigentlich ſo beſcheiden 
wieder zurück? Mit dem zu arbeiten, müßte ja eine 
Luſt ſein. 

Dünſch. Befehlen gnädige Frau nur, was ich mit 
Ihnen arbeiten ſoll . . . Vielleicht bißchen Rollen über— 
hören? Da könnt' ich von großer Ausdauer ſein. Im⸗ 
mer los. Bis zur Morgenröte. 

Die Jaczinska (nachſichtig). Scherz beiſeite. Sie ſind 
der glückliche Beſitzer eines Terrains, das ich zwar noch 
nicht kenne — 

Dünſch. Was? Das kennen Sie nich? Dann ſehen 
Sie mal hier. (Er weiſt auf einen der Kartenpläne an der Wand) 
Das iſt ſie — die berühmte gutgeſchnittene Ecke. 

Die Jaczinska (aufſtehend, intereſſiert). So — das iſt fie? 

Dünſch. Hier dichtebei der Untergrundbahnhof. Hier 
gehen vier elektriſche Linien, Stadtbahn auch nich weit. 
Zufahrt — Ausfahrt — Ladenmiete — alles da — nich 
wie bei arme Leut. 

Die Jaczinska. Warum wollen Sie alſo dieſe wahr— 
haft gutgeſchnittene Ecke in fremde Hände übergehn 
laſſen? 

Dänſch (die Schultern hochziehend). Tja. 

Die Jaczinska (leichthin). Baukapital wäre da. 

Dänſch (wie vom Blitz getroffen). Bau —kapi— tal wäre 
da? Wiſſen Sie, was Sie damit ſagen, gnädige Frau? 

Die Jaczinska lunſchuldig). Ich ſelbſt verſtehe ja gar 
nichts von Geſchäften. Ich lebe in meiner idealen Welt. 
Aber Herr Weyrauch, der mich in ſeiner großen Güte 
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bisweilen berät, der hat es geſagt. Und dann hat er 
noch geſagt: „Wozu braucht ein Mann wie Herr Dänſch 
ſich mit einer ſo langweiligen Stadtverwaltung ab— 
zugeben? Das könnte er viel profitabler mit mir zu⸗ 
ſammen machen.“ Ja, das hat er geſagt. 

Dänſch (in Erregung). Wann — wo kann ich Herrn 
Weyrauch ſprechen? 

Die Jaczinska. Wenn ich ihn drum bitte, gleich — 
hier. Lützow 13154. 

Dünſch (eilt zum Tiſchtelephon). Lützow 13154. (Er reicht 
ihr den Hörer) 

Die Jaczinska. Danke! .. . Lieber Freund, ſind Sie's? 
Hier Lucile. Könnten Sie mal ſofort zu Herrn Dänſch 
aufs Kontor kommen? ... Jawohl ... Ja . .. Ja- 
wohl. (Sie legt den Hörer hin) Er wird in wenigen Minuten 
hier ſein. 

Dänſch (ih vor die Stirn ſchlagend). Deibel auch! Eins 
hab' ich ja ganz vergeſſen . . . Geht ja nich . . . Deibel 
auch . . . Ich bin ja längſt gebunden. Deibel auch. 

Die Jaczinska. An wen? 

Dünſch. Nu — an die Stadt. 

Die Jaczinska. Was iſt „Stadt“? Stadt iſt ein Be: 
griff. Begriffe binden nicht. 

Dänſch. Aber Kontrakte binden. Hoho. Auf'n Plutz 
is die Klage da. Und der Rechtsanwalt kratzt ſich den 
Kopp und jagt: „Dieſe Choſe — iſt 'ne ausſichtsloſe“ ... 
Haben Sie 'ne Ahnung! 

Die Jaczinska. Ich ſagte ja, daß ich keine Ahnung 
habe. Aber mein Freund Weyrauch iſt ja da — und 
wenn zwei ſolche Männer — 

Dänſch. Aber dieſer verfluchte Schafskopp, dieſer 
Brandſtädter, läßt ja nich nach . . . Ja, ja, ich weiß, 
er is ein entzückender Menſch . . . Aber wie werden wir 
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in los, den entzückenden Menſchen? Beſonders, wenn 
Ihr Freund Weyrauch ihm noch das Jeld verſchafft? 

Die Jaczinska (ſcheinbar harmlos, doch mit Betonung). Ja, 
tut er das? 

Dänſch (fieht ſie ſcharf an und pfeift leife). Nu verſteh' ich 
langſam, was der Doktor meinte, der Schwiegerſohn, — 
ich möchte in meinen Verſprechungen vorſichtig ſein, bis 
ich Sie — — — Übrigens netter Schwiegerſohn! 

Die Jaczinska. Herr Doktor Devereux iſt ein junger 
Mann von viel Geſchmack und meinem Freunde durchaus 
ergeben. 

Dänſch (ohne ihren Einwurf zu beachten). Ja. Hm. Zu ſich 
ſprechend, raſch, leiſe) Baukap'tal is da... Baukap'tal is 
8 Baukap'tal is da . . . (Zwinkernd, vertraulich) Sagen 
Sie mal — ganz unter uns: Is 's Baukap'tal wirk— 
lich da? 

(Der Groom bringt eine Karte) 

Die Jaczinska. Darauf wird Ihnen mein Freund 
die Antwort ſelber geben. 

(Dänſch eilt zur Tür) 


Achte Szene 


Die vorigen. Weyrauch 


Weyrauch. Guten Tag, mein lieber Herr Dänſch. — 
Sie haben mich herbefohlen, teuerſte Freundin. (er küßt 
ihr die Hand) Da bin ich. 

Die Jaczinska (tlagend). Sie wiſſen ja, lieber Freund, 
wie hilflos ich der praktiſchen Welt gegenüberſtehe — 
und da Herr Dänſch noch einige Auskunft wünſchte — — 
Er iſt ja ſo lieb — (nit Betonung) ſo teilnehmend ge— 
ſtimmt — — 
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Weyrauch. Nicht einen Augenblick länger, teuerſte 3 
Freundin, behelligen wir Sie mit diefen Fragen, die 
Ihrer ideal gerichteten Natur wirklich ein Greuel ſein 
müſſen. a 

Die Jaczinska. Ach, wie haben Sie Recht! (Zu Dänſch, 
Abſchied nehmend) Alſo nun gehen wir an die Arbeit! Und 
wenn man mir gut zuredet, kann ich auch ſehr aus⸗ 
dauernd ſein. (Kotett) Bis zur Morgenröte. 

Dünſch (verblüfft, entzückt). Oh! Oh! (er wirft einen er» 
ſchrockenen Blick auf Weyrauch und geleitet fie zur Tür) 


Neunte Szene 
Weyrauch. Dänſch 


Dänſch (auf das Sofa weiſend). Bitte ſehr! 

Weyrauch (brüst, von oben herab, doch in feiner Redeweiſe be— 
müht, ſich dem Bildungsgrade des Däuſch anzupaſſen). Ich ſitze 
lieber da. (Er wirft ſich in den Klubſeſſel) 

Düänſch. Zigarre gefällig? 

Weyrauch. Zigarette . . . Danke . . . Den Preis, den 
Sie der Stadt abgefordert haben, zu überbieten, hat 
keinen Sinn, denn er iſt bereits zu hoch. 

Dänſch (entrüftet). Erlauben Sie mal! 

Weyrauch. Ich bin nicht Herr Brandſtädter. — Das 
halten Sie ſich nur immer vor Augen ... Aber auch 
wir wollen mal dieſen Preis zugrunde legen. 

Dänſch. Die Stadt zahlt mir bar aus . .. Sie auch? 

Weyrauch. Warum nicht gar? .. . Aber wir würden 
auch nicht ſo 'ne Dämeleien machen mit Volkstümlich— 
keit und billigen Preiſen . . . Vorläufig — für die Re⸗ 
klame — mag's hingehen. Aber ſpäter wird 'ne ge— 
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diegene Sache draus, wo der Logenplatz zwölf Mark 
koſtet und wo wir den Leuten immer ſpaniſch kommen 
— — wenigſtens was das Gewürz anbelangt. 

Dünſch (mit plötzlicher Salbung). Ja, was ich Sie fragen 
wollte: Bei Ihren Unternehmungen — ſind Sie da auch 
ein gewiſſenhafter Hausvater? Ziehen Sie da auch 
immer in Rechnung, daß es — ſagen wir — auch mal 
ſchief gehen kann? 

Weyrauch. Aber liebſter Freund, nach — e — — ich 
meine nachher — — da fängt es doch erſt an. 

Düänſch (beruhigt). So, ſo . .. Wenn Sie dieſe Welt- 
anſchauung haben — das — — 

Weyrauch. Für den Baugrund und den Bau ſelber 
machen wir 'ne G. m. b. H. . . . Wieviel Sie ausgezahlt 
kriegen, das wird von den Einlagen abhängen. Das 
übrige geben wir auf Hypothek . .. Und ſpäter — 
ſchlimmſtenfalls — übernehmen wir die janze Kiſte zum 
Hupothekenwert . .. Das haben Sie doch ſchon 'n paar— 
mal ſo gemacht. 

Dänſch. Sie jagen immer „wir“ . . . Ich geb' meine 
gutgeſchnittene Ecke. Was legen Sie in die Pinke? 

Weyrauch. Ich denke, der Name der Jaczinska iſt 
allein ſo viel wert wie Ihre janze Ecke. 

Dänſch. Ihre Jaczinska mag ja auch ſehr gut ge— 


ſchnitten ſein — haha! — aber die kann uns auch 
mal um de Ecke gehen — hahaha — — Na und 
dann? - 


Weyrauch (trocken). Ausgezeichneter Doppelwitz .. Im 
übrigen, wiſſen Sie ja, bin ich reich. 

Dänſch. Na, dann zeigen Sie's auch. Immer 'raus 
mit den kalten Katzen . . . Übernehmen Sie die Hälfte 
des Terrains zu dem von mir geforderten Preiſe — 
oder nich? 
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Weyrauch. Haben Sie nich zufällig auch 'n Soxhlet⸗ 
apparat bei ſich? 

Dünſch. Was? — Wieſo? 

Weyrauch. Sie ſcheinen mich für 'n Wickelkind zu 
halten. Noch einmal: ich bin nicht Brandſtädter. 

Dünſch. Brandſtädter iſt gar nich ſo. Der hat mich 
unlängſt — — — Na alſo? Wie denn? 

Weyrauch. Abnehmen werd' ich Ihnen die Hälfte, 
aber zu dem von Ihnen gezahlten Preiſe. 

Dänſch (aufſchreiend). Das iſt Raub, Herr. 

Weyrauch. Haben Sie ſchon mal 'n tücht'gen Menſchen 
geſehen, der nicht auf Raub ausgegangen wäre? 

Dünſch. Nee — dann mach' ich lieber mein Waren- 
haus. 

Weyrauch. Sie — halten Sie uns nicht auf mit 
Ihren faulen Finten. 

Dänſch. Wahrhaft'gen Gott! Das is 'ne jo gut wie 
fert'ge Sache. Wollen Sie die Briefe von den Banken 
ſehn? 

Weyrauch. So was hat man ja vorſichtshalber in 
ſeiner Mappe. Wegen Paragraph — e . . . Sie werden 
die Ziffer beſſer kennen als ich. 

Dänſch (Hingerifien). Ich muß Ihnen jagen, geehrter 
Herr, mit Ihnen zu verhandeln, das iſt ein Vergnügen. 

Weyrauch. Ganz meinerſeits. 

Dünſch. Oder aber ich ſchließe immer noch beſſer 
mit der Stadt ab. Da bin ich ja außerdem kontrakt— 
lich feſtgelegt. 

Weyrauch. Hat niſcht zu jagen. Brandſtädter kriegt 
bis morgen das Geld nicht zuſammen. 

Dänſch. Dann prolongier' ich. 

Weyrauch. Wenn ich gegen ihn arbeite, hat er's 
auch in vier Wochen noch nicht. 
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Dänſch. Sie wollen wohl madig machen — in der 
Preſſe? 

Weyrauch (achſelzuckend). Möglich. 

Dünſch. Ich denk' immer, Sie haben ihm 'ne bin— 
dende Zuſage gegeben, mit ihm zu arbeiten. 

Weyrauch. Bindende Zuſage — nee, aber moraliſch 
verpflichtet wär' ich — allenfalls. 

Dünſch. Wenn's weiter niſcht is. 

Weyrauch. Sagen Sie. Andere Leute haben's nicht 
ſo bequem. Moral iſt nur mit Moral zu ſchlagen. 

Dünſch. Moral iſt nur mit — ? Was heißt denn das? 

Weyrauch. Sie werden ja jehn. 

(Der Groom hat eine Karte gebracht) 

Dünſch (lieſt). Frieſe, Stadtverordneter. (Argerlich) Bin 
nicht zu ſprechen. 

Weyrauch. Stop, ſtop! Das iſt ſein Feind. Den 
können wir brauchen. 

Dänſch. Der geht bloß jo 'rum ſchnüffeln. Der hat 
ſelber Terrains. 

Weyrauch. Auf meine Verantwortung. 

Dänſch. Na, denn rin! Der Groom ab) 

Weyrauch (raſch, halblaut). Na — abgemacht? Mit 
Brandſtädter wird's doch niſcht, und wir kriegen die 
Jaczinska. 

Dünſch. Meinswegen. Abgemacht. (Sie ſchütteln ſich 
die Hände) 


Zehnte Szene 


Die vorigen. Frieſe 
Dänſch (ihm entgegen). Herr Frieſe beehrt ſogar mich? 
Ei, ei! 
Erieſe (ohne ihm die Hand zu reichen). Guten Tag. 
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Dänſch (vorſtellend). Herr Stadtverordneter Frieſe, Herr 
Julius Weyrauch, der ſich für die Theaterſache inter— 
eſſiert. . . . Wollen die Herren nicht Platz nehmen? 

Frieſe. Ich fürchte allerdings, ich ſtöre. Ich habe 
gehört, daß Sie für heute vormittag die Theaterdepu— 
tation zu ſich befohlen haben. a 

Dünſch. Da haben Sie falſch gehört. Zwei Herren 
wollten mal bloß ganz privatim — 

Zriefe. Ich komme auch ganz privatim. 

Dünſch. Und was wünſchen Sie? (Auf Weyrauch hin— 
weiſend) Oder —— 

Frieſe. Ich habe keine Geheimniſſe. Ein Freund 
von mir — nicht ich, ich bin ja Gegner des Projekts — 
möchte gern wiſſen, ob Sie von dem Terrain Anteile 
vergeben. 

Dünſch (gedehnt). Ach jo. 

Zriefe. Nun? 

Dänſch. Warum ſoll ich Anteile vergeben? Ich be— 
komm' übermorgen ausgezahlt. Schluß. 

Zriefe. Ja wenn! 

Dünſch. Richtig, Sie ſind ja Gegner. (Höhniſch) Aber 
wenn Ihr Freund Anteile kriegt? - 

Zriefe. Bin ich erſt recht Gegner. (Anzüglich) Ich 
glaube übrigens, die zwei Herren warten bereits. 

Dänſch. Ach, was Sie nicht jagen! (Auſſtehend, leiſe zu 
Weyrauch, der neben ihm am Schreibtiſch ſitzt) Sehn Sie, wie 
das Luder ſpioniert. 

Weyrauch (leije zurüc). Laſſen Sie fie rein. (Da Dänſch 
ſtutzt) Auf meine Verantwortung. 


12 
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Elfte Szene 


Die vorigen. Segeberg. Bratz 


Dünſch (die Tür zum Nebenzimmer öffnend). Ich habe ja 
keenen Schimmer gehabt, meine Herren. Treten Se 
man immer näher. 

Segeberg (fährt beim Anblick Frieſes betroffen zurück, faßt ſich 
aber raſch). Ach, da iſt ja ein lieber Kollege! (icht ihm 
die Hand) 

Bratz (verſucht unwillkürlich, ſich wieder unſichtbar zu machen) 

Dänſch. Nu, was is los, Herr Bratz? 

Bratz (in der Tür). Ich habe des feuchten Wetters 
wegen — leider meine — Gummiſchuhe an und — e — 

Dünſch. Ich laſſ' jleich de Sonne ſcheinen. Kommen 
Se man! (er ſchiebt ihn herein) 

Bratz (ſehr verlegen). Oh, Sie auch hier, Herr Kol— 


lege? 
Frieſe. Man jagt ſonſt, die Wege Gottes ſind 
wunderbar, aber — — Morjen! (Reicht ihm die Hand) 


Dünſch (vorſtellend). Herr Fabrikant Segeberg, Herr 
Bratz — Herr Julius Weyrauch. 

Weyrauch. Um mich gleich zu legitimieren, meine 
Herren: Was uns hier wohl zuſammenführt, iſt nicht ſo 
ſehr das bewußte Unternehmen ſelbſt — einer der 
Herren iſt ja ſogar deſſen Gegner — 

Trieſe (nickt) 

Weyrauch. — als vielmehr unſer Intereſſe an ſeiner 
unbezweifelbaren Reinheit. 

Zriefe. Nanu. Dreckig is es auch? 

Weyrauch. Und da Herr Brandſtädter recht eigent— 
lich als ſeine Seele betrachtet werden muß, richten ſich 
meine Bedenken — — ah, da iſt er ja ſelber. 

Sudermann, Die entgötterte Welt 12 


178 Die gutgeſchnittene Ecke 


Zwölfte Szene 
Die vorigen. Brandſtädter 


Brandſtädter (der nach kurzem Anklopfen aufgeregt hereingeſtürzt 
iſt, auf Weyrauch zu). So! Nu endlich hab' ich Sie! Jetzt 
kommen Sie mir nicht mehr los . . . (In die Runde blickend) 
Guten Tag übrigens ... Das iſt ja die halbe Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung. 

Frieſe. Mit Ihnen iſt's jedenfalls die beſſere Hälfte. 
(Reicht ihm die Hand) 

Brandſtädter (Segeberg und Bratz die Hand reichend). Gut, 
daß ich euch beide dabei hab'. Zu Weyrauch mit einem Blick der 
Muſterung) Lieber hätt' ich Sie mir ja unter vier Augen 
gefaßt, aber dieſe Herren find mit vom Bau und — .. 
Nu erklären Sie mir mal, bitte: Warum ſind Sie mir 
ſeit vierzehn Tagen gefliſſentlich aus dem Wege ge— 
gangen? 

Weyrauch (ſehr weltmänniſch). Ich darf dem Hausherrn 
nicht ins Handwerk pfuſchen — aber vielleicht ſetzen 
wir uns. 

Düänſch. Machen ſich's man bequem. (Wan ſetzt fi) 

Frieſe. Was wird ſich da nu entpuppen? 

Weyrauch. Sie, meine Herren, ſind alles geſchäfts— 
erfahrene Männer. Sie wiſſen, daß, wenn jemand ſich 
um die Beſchaffung von Kapitalien bemühen ſoll — 
für irgendein Unternehmen, gleichviel welches — dieſes 
Unternehmen über jeden Zweifel erhaben ſein muß. 

(Allgemeine Zuſtimmung) 

Brandſtädter. Woher find Ihnen inzwiſchen dieſe 
Zweifel gekommen? Als Sie ſich mir anboten, da hatten 
Sie ſie noch nicht. 
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Weyrauch (ohne ihn zu beachten). Sie, meine Herren von 
der Stadt, können ja, um einem langjährigen Kollegen 
einen Lieblingswunſch zu erfüllen, ein perſönliches Opfer 
bringen — das iſt dann Ihre Sache — — Giderſpruch 
der drei: „Perſönliches Opfer“ — „Wieſo denn?“ — „Wie kämen wir 
dazu?“) — wenn ich aber als ſimpler Privatmann, der 
ich für die mir anvertrauten Gelder den Gebern ver— 
antwortlich bin, wenn ich zu dem Reſultate komme, 
daß es zwingende Gründe gibt, die Hände lieber davon 
zu laſſen — 

Brandſtädter. Gründe — die Rentabilität betref— 
fend? 

Weyrauch. Nein. Gründe, die öffentliche Moral 
betreffend. 

Brandſtädter (zuerſt nicht begreifend). Was? Was? Was? 
(Er ſpringt auf, um auf Weyrauch einzudringen) Sind Sie ver⸗ 
rückt, Herr? 

Trieſe (fällt ihm in den Arm und drückt ihn beruhigend auf ſeinen 
Sitz zurück). Es wäre doch ſehr nett, wenn Sie dieſe 
Gründe jetzt angeben möchten, Herr Weyrauch. 

Weyrauch. Selbſtverſtändlich. Sehen Sie, meine 
Herren, wir leben in einer Zeit, in der das künſtleriſche 
Talent ſozuſagen epidemiſch geworden iſt. In jeder 
Familie ſitzt irgendein Genie, das da malt oder dekla— 
miert oder Stücke ſchreibt und ſo weiter. 

Crieſe. Hähähä! Deutſchland hat ja nichts Beſſeres 
zu tun. 

Weyrauch. Meiſtens bleibt ſein Ruhm im Kreiſe 
der Tanten. Nur wenn zufällig die entſprechenden 
Konnexionen vorhanden find, wird die Öffentlichkeit 
Zeuge davon. Trifft es ſich aber ſo günſtig, daß dieſe 
Konnexionen imſtande find, eine ganze Stadtverwal— 
tung mobil zu machen, dann iſt die Möglichkeit ge— 


...r. 
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geben, daß man ſeinem hoffnungsvollen Sprößling ſogar 
ein eigenes Theater zu Füßen legen kann. — — — 
(Er macht eine Effektpauſe, dann leichthin) Darf ich mir noch 
'ne Zigarette nehmen? 

Dänſch (überwältigt). Donnerwetter ja! (Sich auf Wey- 
rauchs Frage beſinnend) Bitte ſehr! Bitte ſehr! . . . Dann 
allerdings — 

Brandſtädter (an ſich haltend, heiſer). Dieſe mir unter- 
gelegte Abſicht müßte jetzt nachzuweiſen ſein. 

Weyrauch. Meinem Feingefühl widerſtrebt es, Bruch- 
ſtücke aus privaten Geſprächen zum beſten zu geben, 
aber Sie ſehen, meine Herren, ich werde herausgefor— 
dert . . . Ich ſowohl als eine mir befreundete Perjün- 
lichkeit von hoher Diſtinktion haben verſucht, dieſe 
heiklen Umſtände zu klären, aber Herr Brandſtädter hat 
es vorgezogen, jede bindende Auskunft abzulehnen. 

Brandſtädter. Wenn dieſe Perſönlichkeit die Schau— 
ſpielerin Frau von Jaczinska ſein ſoll — 

Weyrauch. Ich habe keinen Namen genannt. 

Brandſtädter. — jo hat fie lieber gleich Vizedirek— 
torin werden wollen, und das hab' ich freilich abge— 
lehnt. 

Dünſch. Wiſſen Sie, warum er's abgelehnt hat? 
Weil er ſeinen Sohn zum Direktor machen will. Das 
hab' ich ihm auf'n Kopp zugeſagt. Und da hat er bloß 
ſo lachend gemeint: „Ach, Sie irren ſich.“ Das kann 
ich beſchwören. Vor Gericht. Alle Tage. 

Weyrauch. Nun, wie geſagt: eine Stadt, die aus 
dem Vollen wirtſchaftet, die kann ſich den Luxus leiſten, 
dem Sohne eines hochverdienten Mannes jo oder jo 
eine Verſorgungsanſtalt zu ſchaffen — 

(Lebhafter Widerſpruch der drei: „Erlauben Sie mal“ — „Was denken 
Sie ſich?“ — „Das wär' ja noch ſchöner“) 
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Brandſtädter (in das Durcheinander hinein). So! Nun läßt 
man mich vielleicht auch mal zu Wort kommen . .. Oder 
nicht? ... Was? .. . Wenn ich hier Angeklagter bin — 
es is ja zum Dotlachen, aber es ſcheint ja wahrhaftig 
ſo — dann werd' ich mich doch wenigſtens verteidigen 
dürfen — was? ... (Zu Weyrauch) Ja, mein verehrter 
Herr, in dieſen Tagen hab' ich gelernt, was das iſt: 
„Mauern von Gallert“. Aber ich ſtoße ſie durch. Das 
werden Sie ſehn. . . . Seit dreißig Jahren arbeit' ich 
für die Stadt. Das neue Rathaus iſt mein Werk... 
Die Markthalle iſt mein Werk . . . Die elektriſche Klein— 
kraftverteilung wär' ohne mich auch nicht gekommen .. 
Was, Frieſe? Sie, der Sie gegen das alles angeſtunken 
haben — 

Trieſe. Gegen das letztere nicht. 

Brandſtädter. Um jo beſſer werden Sie mir das 
eine bezeugen können: Hab' ich jemals meinen Vorteil 
im Auge gehabt? .. . Und nun ſoll ich plötzlich, weil 
zufällig mein Sohn — — — Ach, is ja lächer⸗ 
lich! Wenn ich da überhaupt noch ein Wort ver— 
lier', mach' ich mich lächerlich. . . . Weil Herr Wey⸗ 
rauch die deutſche Kunſt als Blöff mißbraucht, um 
ſeine Taſche zu füllen, weil Herr Dänſch das Geld— 
verdienen als Seiltänzerkunſtſtück betreibt — Herr 
Dänſch verſteht mich ſchon — darum ſoll es mir 
nicht mehr erlaubt ſein, redlich und ſachgemäß einer 
Sache zu dienen, für die ich die Hand ins Feuer 
legen kann? 

Weyrauch. Sie mögen ſich ja die Finger verbrennen, 
ſo viel's Ihnen Spaß macht, aber mich laſſen Sie 
gütigſt aus. 

Brandſtädter. Hab' ich mich an Sie ᷑rangedrängt 
oder Sie ſich an mich? Was gehen Sie mich überhaupt 
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an, Herr? Dies Werk iſt mein Werk, dazu brauch' ich 
Sie nicht. 

Weyrauch. Wenn Sie das Geld beiſammen haben, 
ſicherlich nicht. — Und das wird ſich ja morgen her— 
ausſtellen. 

Brandſtädter. Und wenn ich's nicht zuſammen habe, 
wird man mich auch nicht im Stiche laſſen. (Zu Bratz 
und Segeberg) Ihr natürlich nicht. Und ſelbſt Sie, 
Frieſe, der Sie — — 

Frieſe. Ich bin Gegner des Projektes, das wiſſen 
Sie ja. 

Dünſch. Und ich prolongier' keine vierundzwanzig 


Stunden mehr. Da drauf können Sie Jift nehmen. 


Brandſtädter (zu Weyrauch). Alſo bloß, weil ich Ihnen 
getraut habe, Herr? . .. Weil ich noch eine paar lum- 
pige Tage brauch', um — — darum ſoll ein Werk wie 
dieſes, das die Krönung wäre von allem, was die 
Stadt —? So 'n Blödſinn darf doch nicht — —. 
Dann müſſen wir's eben auf 'ne Kraftprobe ankommen 
laſſen, — Bratz, was? Wollen's den Herren ſchon 
zeigen! Was meinen Sie, Segeberg? 

Segeberg. Ich bedaure, im Augenblick Mutmaßungen 
über den Verlauf der Dinge nicht ausſprechen zu 
können. 

gratz. Und ich ſchließe mich dem verehrten Kol— 
legen an. 

Brandſtädter. Ja, dann muß ich eben ſehn, wie 
ich — — Er ſucht nach feinem Hut) Wo hab' ich mei— 
nen —? Jal 
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Dreizehnte Szene 
Die vorigen. Der Groom. Viktor 


Der Groom (meldet). Herr Doktor Brandſtädter wünſcht — 
(Viktor tritt hinter ihm ein) 

Brandſtädter (ſeinem Sohn entgegen). Brauchſt dich gar 
nicht erſt 'reinzubemühen. Herr Weyrauch iſt zurück— 
getreten. Schluß. Aus. Den Reſt freſſen die Hunde. 

Viktor (an ihn herantretend, leiſe). Vater, ich hab' das 
Geld beiſammen. 

Brandſtädter. Du — woher denn? 

Viktor. Hier. (Reicht ihm ein Blatt Papier) 

Brandſtädter (leſend). Ruth? — — Dein Mütterliches? 

Viktor. Vater, du mußt! 

Brandſtädter (würgt an dem Entſchluſſe) 

Dänſch (reife). Was bringt denn der Jüngling? 

Brandſtädter. Ich dank’ Ihnen, meine Herren. Die 
nötige Summe iſt da. Nu woll'n wir mal ſehen, ob 
man meine Arbeit zu den Toten werfen wird. 

Weyrauch. Ich fürchte, man wird morgen noch mehr 
zu den Toten werfen. 

Brandſtädter. So? Was denn? Man ſoll's pro⸗ 
bieren! Hahahaha ... Komm! 

Viktor. Vater, was iſt hier vorgegangen? 

Hrandſtädter. Komm! 

(Beide ab) 


Vierzehnte Szene 
Dänſch. Weyrauch. Frieſe. Segeberg. Bratz 


Weyrauch. Nun — iſt das Korruption oder nicht? 
Dünſch. Das könnten wir ja vielleicht bei einem 


— 
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kleinen Frühſtück beſprechen, das ich — (er weit bas 
links) 
Erieſe (trocken). Mich bitte zu entſchuldigen. (Er * 
eine Rundverbeugung und wendet ſich zur Tür) 
Dänſch (knirſchend, leiſe hinter ihm her). Der Kerl hat Feier 
Terrains. 
Weyrauch. Korruption überall! 


(Der Vorhang fällt) 


Vierter Akt 


Treppenhalle im Rathaus des Berliner Vororts. Groß— 
ſtiliger, ſäulengetragener Renaiſſanceraum. Auf der linken 
Seite vorſpringend, von Baluſtraden eingefaßt, die Auf- 
gangstreppe. Dahinter Garderobenſtänder ſichtbar. Auf der 
rechten Seite, gleichfalls etwas vorſpringend, eine Seiten— 
wand, darin eine Tür mit der Aufſchrift „Freie Vereini— 
gung“. Vor und hinter der Tür, an die Wand gelehnt, 
je eine Bank. Im Hintergrunde, durch einen der Rampe 
gleichlaufenden Korridor abgetrennt, die Wand des großen 
Sitzungsſaales. Darin zwei Türen. Die linke führt zum 
Saale, die rechte zum Zuſchauerraum. In der Mitte des 
Vordergrundes eine lehnenloſe Steinbank 


Erſte Szene 


Erſter Saaldiener. Zweiter Saaldiener (beide auf Stühlen 
neben den Türen des Hintergrundes ſitzend) 


Erſter Saaldiener (in einer Zeitung leſend). Nee. Das hätt' 
ich dem Brandſtädter nich zugetraut. 

Zweiter Saaldiener (au einem Butterbrote ſchneidend). Wat 
hat er denn ausjefreſſen? 

Erſter Kaaldiener. Da im Morjenblatt ſteht's: (Leſend) 
„Von unterrichteter Seite kommt uns die überraſchende 
Nachricht, daß für den Direktorpoſten des in Ent— 
ſtehung begriffenen Neuen Volkstheaters Herr Doktor 
Viktor Brandſtädter, der Sohn des verdienten Stadt— 
verordneten und Führers der „Freien Vereinigung', 
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deſigniert iſt. Wir werden nun wohl auch Gelegenheit 
haben, die noch nicht aufgeführten Stücke des jungen 
Dichters, der bisher im Verlagskontor ſeines Vaters 
erfolgreich tätig war, von der Bühne herab kennen zu 
lernen.“ 

Zweiter Saaldiener. Nu — da könnten wir ja wohl 
doch mal 'n Freibillett kriegen. Aber ſonſt — wat is 
denn dabei? 5 

Erſter Saaldiener. Menſch, det is doch eben die 
Schläue von den Zeitungsſchreiber, dat's ſo ausſieht, 
als wenn niſcht bei is. (Aus dem Saale dringt Lärm heraus) 
Aber heerſte da drinne? Da weeß jeder, wat dabei is. 
In Brandſtädtern ſeine Haut mecht' ick heite nich ſtecken. 
(Erneuter Lärm) Nu heer bloß! a 


Zweite Szene 
Die vorigen. Lisbeth. Später Viktor 


Lisbeth leinfach gekleidetes, ſympathiſch wirkendes Mädchen in 
der zweiten Hälfte der Zwanzig, kommt eilig und verängſtigt die Treppe 
empor. Zum Diener der linken Tür, noch atemlos) Bitte, laſſen 
Sie mich rein. 

Erſter Saaldiener. Nu, Freilein, Sie waren doch 
ſchon öfterſch hier. Sie kennen doch die Dire zum Zu— 
ſchauerraum. 

Tisbeth. Ach jo ja — ich bin ganz — — Geht nach 
rechts hinüber. Zum zweiten Saaldiener) Können Sie mir ſagen: 
Hat Herr Brandſtädter ſchon geſprochen? 

Zweiter Saaldiener. Herr Brandſtädter hat ſchon paar— 
mal geſprochen. Jetzt ſpricht Herr Frieſe. 

(Die Tür des Zuſchauerraums wird von innen geöffnet. Viktor tritt 
in großer Erregung heraus und kommt nach vorn) 
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Tisbeth (ſtößt bei feinem Anblick einen leiſen Schrei des Er— 
ſchreckens aus und wendet ſich ab, um nicht von ihm erkannt zu werden, 


dann geht ſie, ſich ein Herz faſſend, hinter ihm her) Herr Doktor! 
(Er hört nicht) Herr Doktor! 

Viktor (ſich ummendend, verftört). Ja wohl „ Was 
(erftaunt) Sie ſind's? 

Tisbeth Gaghaft) Sie kennen mich? 

Viktor. Ja wohl. Ich hab' Sie geſehn. 

Lisbeth. Ich weiß nicht, wie Sie über mich denken — 

Viktor. Gleichviel. Wir ſorgen uns um ihn, und 
das führt uns zuſammen. (er reicht ihr die Hand) 

Tisbeth. Darum wagt' ich auch, Sie anzureden. 
(In ausbrechender Angſt) Herr Doktor, was wird werden? 

Viktor. Ach, liebes Fräulein, das Ganze iſt nichts 
wie ein Schindluderſpiel, aber er kann dabei alles ver— 
lieren . . . Gehen Sie 'rein, wenn Sie ſtarke Nerven 
haben. Ich — (Er faßt ſich an den Kopf) 

Lisbeth. Glauben Sie, daß ich ihm irgendwie nützen 
kann? 

Viktor. Es wird ihm gut tun, wenn er Sie ſieht. 

Lisbeth. Ich dank’ Ihnen, Herr Doktor. 
(Raſch nach hinten rechts. Der Saaldiener ſchließt ihr die Tür zum 
Zuſchauerraum auf. Solange dieſe geöffnet iſt, hört man Frieſes ſcharfe, 
heiſere Stimme, von Beifall unterbrochen. In dem Augenblick, da der 


Diener die Tür wieder ins Schloß drücken will, ſchlüpft Jeiteles 
heraus) 


Dritte Szene 


Die beiden Saaldiener. Viktor. Jeiteles 


Jeiteles (fett ſich auf die Mittelbank, dem Publikum zugewandt, 


gibt ſich den Anſchein, zu ſchreiben, und beobachtet dabei den erregt um— 
hergehenden Viktor. Nach einer kleinen Weile ſteht er auf. Befliſſen) 


Verzeihen Sie! Hab' ich die Ehre mit Herrn Doktor 
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Brandſtädter, dem rühmlichſt bekannten jungen Dichter 
Brandſtädter? 

Viktor. So heiß’ ich. Was wünſchen Sie von mir? 

Zeiteles. Ich werd' Ihnen jagen, Herr Doktor: Ich 
hab's genau ſo gemacht wie Sie. Ich bin auch davon— 
gelaufen. Der Herr Frieſe redet ſo klug, daß man meint, 
der Herr Vatter muß ihm die Hand küſſen, weil er 
ihm 's Leben läßt. 

Viktor. Ja — mit wem habe ich —? 

Jeiteles. Nu wenn ich ſchon ſage: Jeiteles? Der 
Name Jeiteles is noch nicht einmal Schall und Rauch ... 
Wollen jagen: ein kleiner Schmock . . . Schreibt rechts, 
ſchreibt links, ſchreibt zweihändig, ſchreibt vierhändig, 
macht, wenn man ihn 'ranlaßt, die ganze Morgenmuſik. 

Viktor. Und was habe ich dabei zu tun? 

Jeiteles. Herr Doktor, Sie werden ab heute abend 
bis morgen früh ein berühmter Mann ſein. Aktuell 
werden Sie ſein bis morgen früh. Sie müſſen ſich inter- 
viewen laſſen. Höckſte Zeit! 

Viktor (lacht ſpöttiſch) 

Jeiteles. Sie ſchreiben Stücke, Herr Doktor. Schon 
an ſich ein Malheur. Aber wie iſt? Schreiben Sie hyſte— 
riſch oder ſchreiben Sie primitiv? Nix von beiden? Da 
können Sie nix machen. . . . Schreiben Sie pervers oder 
ſchreiben Sie impotent? Denn wenn die Impotenz nicht 
ſchlagt nach außen — und dieſen gefährlichen Ausſchlag 
nennt man dann „Pſychologie“. . . Das iſt ein bedeutendes 
Wort von Ihnen. Das wird die Leut' freuen ... Alſo 
nix hyſteriſch, nix primitiv, nix pervers, nix impotent ... 
Da können Sie nix machen . . . Haben Sie nu wenikſtens 
Freinderln? Auch Freinderln haben Sie nicht? Nu, dann 
können Sie nix machen, dann ſchreiben Sie Kitſch ... 
Aber tröſten Sie ſich — — Kitſch wird wieder modern 


Vierter Akt 189 


werden, Kitſch wird klaſſiſch werden. Schiller hat auch 
Kitſch geſchrieben. Aber Sie müſſen warten. 

Viktor. Vorläufig warte ich, daß dieſes ſogenannte 
Interview zu einem Reſultate kommt. 

Jeiteles. Im Vertrauen, Herr Doktor: Ich hab' mir 
geſtern von Ihrem Herrn Verleger zwei Büchelchen ge— 
holt. Sie haben Talent, Herr Doktor. Das iſt ein 
großes Hindernis. Unverſchämtheit — was man nennt, 
Chuzpe — müſſen Sie haben ... Talent haben zu 
viele ... Man kann — Gott behüte! — Schweine 
mäſten mit all dem Talent. Bloß eins hat kein 
Talent .. . Soll ich Ihnen ſagen? .. . Sit ein Geheim— 
nis! .. . 5 Publikum hat kein Talent. Das tft ſchon 
wieder ein bedeutendes Wort von Ihnen. Das wird die 
Leut' freuen. 

Viktor (auf den Lärm hinhorchend, der wieder aus dem Saale 
dringt). Es ſcheint, daß Sie mir mit Humor über dieſe 
ſchweren Momente hinweghelfen wollen, Herr Jeiteles. 

Jeiteles. Was heißt ſchwere Momente? Leicht muß 
man ſich machen die ſchweren Momente. Dann ſind ſie 
ein Bitterkraut mit Zuckerln. 

Viktor. Das kann ja ſein — aber — 

Jeiteles. Soll ich Ihnen ein ſehr ein intereſſantes 
Beiſpiel anführen? Die kleine Notiz heute früh über — 
Sie werden ſchon wiſſen — nehmen Sie die etwa ernſt? 

Viktor (bitter). Ich muß wohl! 

Jeiteles. Oder nehmen Sie den kleinen Jeiteles 
ernſt? Werden ſich hüten . . . Und doch hab' ich fie ge— 
ſchrieben. 

Viktor. Was — Sie? Und Sie wagen, mich — —? 

Zeiteles (ihn abwehrend). Was wollen ſich erſt viel auf— 
regen mit dem kleinen Jeiteles? . . . Herr Doktor, wenn 
ſo ein Flohſtachel (Er hebt ſeinen Bleiſtift hoch) eine Macht 
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hat wie das Schwert des großen Napoleon, wie ſoll 
man ſeine Zeit noch ernſt nehmen? 

Viktor. Warum haben Sie das getan? 

Jeiteles. Man muß leben. 

Viktor (wendet ſich achſelzuckend ab) 

Jeiteles. Herr Doktor, laſſen Sie den kleinen Jeiteles 
nicht ſtehn wie ein Fürſt. Sie werden ihn noch ein— 
mal brauchen. Heut' bin ich ein Floh. Aber näckſtes 
Jahr werd' ich Doktor der Philoſophie ſein — über— 
näckſtes Jahr werd' ich Doktor der Jurisprudenz ſein — 
dann werd' ich mir einen anſtändigen Rock anſchaffen 
und eine anſtändige Geſinnung — für jetzt iſt mir 
noch beides zu teuer — und in drei Jahren werd' ich 
Sie proteſchieren, Herr Doktor. 

Viktor (lacht kurz auf) 

Jeiteles. Vergeſſen Sie nicht auf mein Wort. Ich 
werde Sie pro —te—ſchieren, Herr Doktor. Dort kommt 
wer von Ihren Leuten. Habe die Ehre, Herr Doktor. 

(Durch die Tür rechts hinten ab) 


Vierte Szene 


Die vorigen (ohne Jeiteles). Ruth und Devereux (kommen 
die Treppe empor) 

Beide (wollen raſch an Viktor vorbei) 

Viktor. Ruth, mit dem läufſt du "vum? 

Devereur. Lieber Freund, dies dürfte wohl nicht der 
Platz ſein — 

Viktor. Um mit dir abzurechnen, nein... Ziehſt 
du vor, daß ich im Namen meiner Schweſter direkt oder 
durch den Rechtsanwalt mit dir verkehre? 

Deuereur. Das letztere würde mir, offen geſagt, 
lieber ſein. 
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Viktor. Ruth, dich bitte ich noch auf ein Wort! 
Ruth (zu Devereur in Verlegenheit). Ich komme dir nach, 
John. 
Deuereur. Ich würde dir ja abraten, Liebe, aber — 
(achſelzuckend) wie's dir beliebt! 
(Durch die Tür rechts hinten ab) 


Fünfte Szene 
Die vorigen (ohne Devereux) 


Viktor. Ruth, fühlſt du nicht, daß das ein Schlag 
ins Geſicht für uns iſt? Wie recht hatte Vater in dem 
Verdacht, du wollteſt dich mit dem Gelde nur loskaufen 
von uns. 

Ruth. John hat verſprochen, mich zu fördern. Er 
hat ſchon zwei Artikel über mich gebracht. Du haſt 
noch gar nichts für mich getan. 

Viktor. Da drin kämpft Vater jetzt den ſchwerſten 
Kampf ſeines Lebens, und du denkſt bloß an dein Tanzen? 

Ruth. Du, wenn wir beide jemals zuſammenkommen 
ſollen, dann kränke mich nicht. 

Viktor. Wie ſollten wir beide noch jemals zuſammen⸗ 
kommen? 

Ruth. Ich werde mir dieſen Ausblick nie verloren 
gehen laſſen . . . Und jetzt will ich zuſehen, was Onkel 
macht. Komm! 

Viktor. Und ich ſoll zuſehn, wie du mit John ſchön⸗ 
tuſt? Glaubſt du, ich werde noch je dieſelbe Luft 
atmen mit dem? ... Mag's dir gut gehen, Ruth! (Er 
ſtürzt die Treppe hinab) 

Ruth. Viktor! (Mit einem Ausruf ärgerlichen Bedauerns nach 
hinten rechts hin) 
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Sechſte Szene 
Die vorigen (ohne Viktor). Weyrauch. Dänſch 


Weyrauch (der, mit Dänſch aus dem Zuſchauerraum kommend, 
Ruth entgegentritt). Oh, mein gnädiges Fräulein! Zu 
meinem tiefſten Leidweſen muß ich Ihnen ſagen: Es 
ſteht nicht gut um Ihren Herrn Onkel. Er ſpricht jetzt 
gerade. Hoffentlich beſſert er ſelbſt noch ſeine Lage. 
(Leiſer) Darf ich Sie dann am Ausgang erwarten? 

Ruth. Leider bin ich heut' nicht allein. 

Weyrauch. Tut nichts. Ich raube Sie. 

(Ruth ab) 


Siebente Szene 
Die beiden Saaldiener. Weyrauch. Dänſch 


Weyrauch. Was lotſen Sie mich eigentlich raus? 
Es geht ja alles vorzüglich. Brandſtädter mit ſeinem 
Projekt iſt erledigt. Und wir ſind Herren der Situation. 

Dünſch. Jawoll. Frieſe iſt Herr der Situation. 

Weyrauch. Nu gar noch! Ihr Herr Frieſe is ja 'n 
feines Köppchen, aber er arbeitet doch nur in unſere Taſche. 

Dünſch. Der weiß ſchon, wofür er arbeitet... Was 
hat er davon, daß er dem Brandſtädter noch quaſi die 
Ehre ließ? „Der Mann, der ſeit dreißig Jahren mein 
ehrlicher Gegner war, iſt keiner eigennützigen Handlung 
fähig ...“ Wozu fo 'ne Witze? 

Weyrauch. Das haben Sie nicht kapiert? Mit dieſer 
ſcheinbaren Objektivität nahm er dem Brandſtädter auch 
die letzten Anhänger weg. Und hörten Sie nicht, wie 
er fortfuhr?: „Aber daß ein ſolcher Verdacht überhaupt 
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entſtehen konnte, macht die Sache im Augenblick un— 
möglich.“ Glänzend! Geradezu glänzend argumentiert! 

Dänſch. Im Augenblick — jawoll ... Aber ſpäter, 
wenn man eins von ſeinen Terrains nimmt, dann is 
fie nich mehr unmöglich . .. Die Stadt als Konkurrentin 
auf'm Halſe — nee, da ſtreik' ich! . . . Den Frieſe müſſen 
wir haben . .. Angſt ſchwitz' ich vor dem Kerl . .. 
Mü ſſen wir haben! 

Weyrauch. Und wie wollen Sie das machen? 

Dünſch. Ha — bar Jeld lacht — und wer bar 
Jeld zu riechen kriegt, der lacht ſich dot. 

Weyrauch. Haben Sie denn ſo viel bar Geld? 

Dänſch (etwas verlegen, aber von oben herab). Ach Gott 
Wie? i 

Weyrauch. Ich ſagte niſcht. 

Dünſch. Hähähähä! 

Weyrauch. Sie ſind gelungen. Na, möglich, daß 
Sie recht haben ... Machen Sie das, wie Sie wollen. 

Dänſch (zu dem erſten Saaldiener). Sie, kommen Sie mal 
her. Hier is 'ne Mark ... Herr Frieſe möcht' mal 
rauskommen. 

Der erſte Saaldiener. Wen ſoll ich melden? 

Weyrauch. Scht! (Zeife zu Dänſch) Ihr Name hat en jo 
guten Klang. Wenn er den hört, bleibt er vor Wonne 
gleich ſitzen. 

Dänſch. Sagen Sie, ein Herr möcht' ihn in einer 
ganz wichtigen Angelegenheit auf der Stelle ſprechen. 
(Der Diener ab) 

Dänſch. Wollen Sie dabeiſein? 

Weyrauch. Ich werde mich hüten. Jedenfalls durch— 
ſchau' ich den Mann noch nicht ganz. Darum Vorſicht! 
Da kommt er. 

(Raſch zum Zuſchauerraum ab) 


Sudermann, Die entgötterte Welt 13 
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Achte Szene 
Die beiden Saaldiener. Dänſch. Frieſe 


Frieſe (ärgerlich). Was — Sie? Was wollen Sie? 
Dänſch (in Begeiſterung). Alſo zuerſt — hör'n Se mal! 
Geredt haben Se! Donnerwetter! Der reine Diogenes. 

Frieſe. Was? Wer? 

Dünſch. Na jedenfalls einer von die Ollen. 

Frieſe. Bitte! Machen Sie raſch! 

Dünſch. Und wie Sie dem Kerl, dem Brandſtädter, 
noch ſo extra die Ehre ließen, da hab' ich zu mir ge— 
ſagt: Dieſer Herr Frieſe — das is 'n feines Köppchen — 
hab' ich gejagt. Wenn du den ſchon früher bei deinen 
Unternehmungen jehabt hätteſt, dann wär' es dir nie 
ſchlecht jejangen . . . Denn Sie wiſſen wohl, manchmal 
is es mir recht ſchlecht jejangen. 

Zriefe. In Moabit hört’ ich unlängſt jagen, es wär' 
Ihnen noch immer ſehr gut gegangen. 

Dänſch (der nicht verſtehen wit). Nu ja. Mit Gottes 
Hilfe hab' ich mich ja immer wieder 'raufjerappelt ... 
Alſo hören Sie mal: Ich habe mir Ihre Terrains an— 
jeſehn . . . Gott — ſie find ja nich jo prima wie meine 
gutgeſchnittene Ecke, aber für die großen Unternehmungen, 
die ich neuerdings vorhabe, kämen ſie mir gerade ge— 
ſchlichen. Mit Unterſtützung der Banken will ich näm— 
lich — e — — 

Frieſe. Ja, ich habe jo was gehört. Sie wollen 
Berlin mit einem dichtmaſchigen Netz von Theatern 
überziehen. Jeder Untergrundbahnhof ſoll ſein eigenes 
Theater haben. Um die gute Lage auszunützen. Ja. 

Dänſch. Gott ſoll mich behüten! Wer hat Ihnen 
das — —? Ach, Sie ſpaßen. 
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Frieſe. So ähnlich wenigſtens war's. 

Dünſch. Und damit käm' ich Ihnen wohl eklig in 
die Quere? Was? 

Frieſe. Weshalb? 

Dünſch. Na — hoho! . .. Alſo, wie gejagt: Stellen 
Sie Ihre Forderungen. Ich bin 'n potenter Mann. 
Mit der Stadt wird's doch niſcht — und — e — — 

Frieſe. Alles in allem ſcheinen Sie anzunehmen, 
daß ich Brandſtädter heute nur deswegen zu Fall bringen 
will, um ſpäter meine eigenen Pläne durchzudrücken. 

Dänſch. Das will ich nu jrade nich jeſagt haben. 
Ich will überhaupt niſcht weiter jeſagt haben, als — — 
was ich jeſagt habe. a 

Frieſe. Hm. Herr Sigismund Dänſch, Ihre Ein— 
ladung ehrt mich. Sie werden in einer Viertelſtunde 
die Antwort darauf empfangen. 

Dünſch. Wie denn? Wo denn? 

Frieſe. Ich werde ſie als einen Antrag öffentlich 
verleſen. 

Dänſch. Das is mir ſchleierhaft. 

Frieſe. Entſchuldigen Sie. Ich muß mich mal jetzt 
mit meinen Freunden beſprechen. 

Dänſch. Ah, daß Sie raſch erſt noch 'n paar Leute 
von Einfluß (heimlich) an dem Jeſchäft beteiligen 
wollen, ja, das verſteh' ich. Überhaupt: unter Ehren- 
männern — da verſteht man ſich immer. Alſo — alſo — 
(Er winkt ihm abſchiednehmend zu, dann zu dem zweiten Diener) Hier 
haben Sie auch 'ne Mark. 

(Ab zum Zuſchauerraum) 


Frieſe (ſieht mit nachdenklichem Kopfnicken hinter ihm her und 
will zum Saale) 
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Neunte Szene 


Die vorigen. Holthof, Leiſtmann, Bratz (aus dem Saale 
kommend) 


Frieſe. Was? Die Herren von der „Freien Ver— 
einigung“ ſchlagen ſich links in die Büſche? Wer red't 
denn jetzt? g 

Holthof. Die Sozialiſten wollen eine Erklärung ab— 
geben — hm, hm! 

Frieſe. Und da entfernt ihr euch? ... Kleine Palaſt⸗ 
revolution unterwegs — hä? 

Bratz (entrüftet). Wieſo denn? 

Frieſe (ſpöttiſch lachend zum Saale ab) 


Zehnte Szene 


Die beiden Saaldiener. Holthof. Leiſtmaun. Bratz. Später 
Segeberg 


Holthof (mit gedämpfter Stimme). Sie ſehen, auch der da 
ſetzte es ſchon voraus . . . Kurz: Es geht nicht mehr — 
es geht einfach nicht mehr mit dem Manne. 

Teiſtmann. Vielleicht könnte man ihn bewegen — 

Holthof. Dafür iſt es zu ſpät. Die Notiz von heute 
früh kann er nicht mehr aus der Welt ſchaffen, und 
die Tatſachen, die ihr zugrunde liegen, kann er auch 
nicht mehr aus der Welt ſchaffen. Das ſteht für mich 
außer jedem Zweifel. 

Bratz. Und wenn unſerem — unſerem Vorſitzenden 
ſo was paſſiert, dann ſteht — unſere — Uneigen⸗ 
nützigkeit auch nicht mehr — außer jedem Zweifel. 


Mil 
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Segeberg (zu ihnen tretend). Ich habe mit unſeren 
Freunden Fühlung genommen. Ein formeller Frak— 
tionsbeſchluß muß natürlich vermieden werden. 

Holthof. Natürlich. Natürlich. 

Segeberg. Aber wenn wir ihm jetzt einfach erklären, 
daß wir nicht mehr mitmachen — 

Holthof. Dann wird er die Konſequenzen ziehen 
müſſen. N 

Bratz. Wenn er's nu aber nicht tut? 

Holthof. Er wird die Konſequenzen ziehen müſſen. 
Das hängt von der Art ab, in der man es ihm nahe— 
legt. . . . Lieber Kollege Segeberg, bitten Sie ihn doch 
mal ins Fraktionszimmer — ja? 

Segeberg. Sehr unangenehme Aufgabe! Sehr un— 
angenehme Aufgabe! 

(Nach dem Saale ab) 

Holthof. Und — e — nach einem neuen Vorſitzenden 
wird man ſich auch umſehen müſſen. Ich ſelber komme 
natürlich nicht in Frage. Ich habe Würdigeren zu 
weichen . .. Bitte, nach Ihnen! 

Teiſtmann. Nein, bitte, nach Ihnen! 

Holthof. Nach Ihnen, meine Herren! Ich muß 
ſehr bitten, nach Ihnen! (er beſteht darauf, daß Leiſtmann und 
Bratz vorangehen. Alle drei zum Fraktionszimmer ab) 


Elfte Szene 


Die beiden Saaldiener. Später Brandſtädter. Segeberg 


Der zweite Saaldiener. Wat haben die denn vor? 
Der erſte Saaldiener lauf ſeine Tür weiſend, die ſich bewegt). 
Pſcht! 


(Brandſtädter und Segeberg treten aus dem Saale und kommen nach 
vorne) 


N 


Brandſtädter. Um Gottes willen, Kinder, jetzt, wo 


jeder Augenblick von — — Ich kann nicht abkommen, 
Kollege, ich kann nicht. Das müßt ihr doch ein— 
ſehn. 

Segeberg (tühl, offiziell). Trotzdem muß ich zu meinem 
Leidweſen — 


Brandſtädter. Was geht mich jetzt Ihr Leidweſen an? 
Laßt euch das Herz bloß nicht in die Hoſen rutſchen! 
Ich Hau’ uns ſchon raus. Oder natürlich: erſt muß 
ich mich mal raushauen. Aber da ich für euch ebenſo 
einzuſtehen habe wie für mich — — Denn ums Theater 
handelt ſich's jetzt gar nicht mehr . . . Ehrenſache, Kol— 
lege! . . . Daß man mir nicht an de Wimpern klim— 
pern kann, das verſteht ſich von — — Gaßt ſich nach 
der linken Bruſtſeite) Nur das Herz — das kriegt bei jo 
was immer 'n ekligen — — —. So, nu laſſen Sie 
mich mal hübſch wieder rein! Es ſtehen noch zwei 
Stänker auf der Rednerliſte. Die muß ich mir ab— 
fangen. 

Segeberg. Ich bitte um Verzeihung, Herr Kollege, 
ich habe den ſtrikten Auftrag — 

Brandſtädter. Sie, was ſetzen Sie mit einmal für 
ne Patentſchnauze auf? 

Segeberg. Ich muß doch ſehr bitten, ſolche Aus— 
drücke — 

Brandſtädter. Herrgott, ich brech' Ihnen keinen Zacken 
ab . . . Na alſo denn meinetwegen! 

(Beide zum Fraktionszimmer ab) 

Erſter Saaldiener. Wat hab' ich dir jeſacht? Dem 

jeht et heite an de Nieren. 
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Zwölfte Szene 
Die beiden Saaldiener. Frieſe 


Zriefe. Wo kann ich Herrn Brandſtädter finden? 

Erſter Saaldiener. Die Herren ſind alle auf ihr 
Zimmer gegangen. 

Trieſe (will anklopfen, beſinnt ſich aber und ſetzt ſich auf die Bank 
der Mitte, der Tür des Fraktionszimmers zugewandt. Er zieht Notiz- 
block und Bleiſtift aus der Taſche, nachdenklich) Man könnte das 
vielleicht jo jagen: (Schreibend) Ich — — (Nurmelt weiter) — 
Protokoll, daß ich — (Murmelt weiter) Nein, das, das muß 
man ſchärfer faſſen. (Er murmelt und ſchreibt) Ja, ſo wird's 
gehen. (Er will aufftehen) 


Dreizehnte Szene 


Die vorigen. Brandſtädter. Holthof. Segeberg. Bratz. 
Leiſtmann 


Brandſtädter (kommt rückwärts aus dem Zimmer, nach dem In— 
nern zurückſprechend, während die andern in der Tür erſcheinen. Er 
iſt ſehr bleich. Das Fieber der Aktion, das vorhin ſein Weſen beherrſchte, 
hat höhniſcher Verzweiflung Platz gemacht). Nein, danke!. 
Danke, danke untertänigſt! — Zwiſchen den vier Wänden 
habe ich nun nichts mehr zu ſuchen. 

Holthof. Aber, teuerſter Kollege, daß Sie uns in 
Ihrer Erregung den Vorſitz vor die Füße warfen, das 
iſt ja an ſich höchſt bedauerlich — (Zuſtimmung der andern) 

Brandſtädter. So? 

Holthof. Aber es läßt ich wenigſtens begreifen. Wir 
begreifen das alle, nicht wahr? GZuſtimmung der andern) 

Brandſtädter. So, jo? 
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Holthof. Aber die gänzliche Trennung von uns — 
die würd' ich mir an Ihrer Stelle doch noch überlegen. 
Denn wie die Dinge augenblicklich für Sie liegen — 

Brandſtädter. Wie liegen denn die Dinge für mich — 
hä? Wie denn? Wie denn? Weil irgendein Stinktier 
von Skribent meine Abſichten anzumakeln beliebt, glaubt 
ihr an mir irrewerden zu müſſen? .. . Aber nee doch, das 
fällt euch ja gar nicht mal ein . . . Ihr wißt heute genau 
ſo, wer ich bin, wie ihr's geſtern wußtet. Bloß ihr 
könnt die Ohren nicht ſteifhalten. Das iſt es ... Feig⸗ 
heit, das iſt die Sache ... Weil hinter den Kuliſſen 
irgendeiner die Windmaſchine dreht — man weiß ja, 
wer — drum fürchtet ihr von dem Orkan der all— 
gemeinen Entrüſtung hinweggeblaſen zu werden... 
Alſo raſch abrücken von ihm . .. Raſch, raſch! ... Denn 
die Preſſe geht gegen ihn . . . Der iſt gezeichnet ... 
Der iſt wie 'n Pockenkranker! . . . Rette ſich, wer kann ... 
Das iſt die Sache. 

Dolthof. Ich würde Ihnen raten, ſich zu mäßigen, 
Herr Kollege. Abgeſehen von den Dienern — (auf Frieſe 
weiſend) wir ſind auch ſonſt hier nicht allein. 

Brandſtädter (ſich umwendend). Frieſe! Mann! ... Wohl- 
tat, einem anſtändigen Gegner ins Auge zu ſehen ... Was 
ſagen Sie zu der gräßlichen Geſchichte: 'ne Maus läuft 
rum, drum klettern die Helden auf Tiſch und Bänke ... 
Geben Sie mir die Hand! Von Ihnen als Feind kaputt⸗ 
gemacht zu werden, das täte noch wohl, aber vor meinen 
Freunden — da is mir übel geworden. 

Frieſe (trocken, kühl wie immer). Ich hatte eben die Ab— 
ſicht, bei Ihnen anzuklopfen, meine Herren. Ich glaube 
nämlich, daß ſich eine Art von Vermittlung finden laſſen 
wird . . . Da wir von der Wirtſchaftsvereinigung bei 
den bisherigen Abſtimmungen ſowieſo in der Minorität 
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waren, hat es keinen Sinn, unſeren prinzipiellen Wider— 
ſpruch gegen dieſe Gründung auch fernerhin aufrechtzu— 
halten, zumal ſie, wie der Sozialiſt eben hervorgehoben 
hat, auch ihre guten Seiten hat. 

Brandſtädter (in grenzenloſem Staunen). Was fabeln Sie 
da? Was? Was? 

Frieſe. Es bleiben alſo nur die Bedenken zu be— 
ſeitigen, die in der heutigen Sitzung gegen Ihre etwaigen 
privaten Pläne, Kollege Brandſtädter, laut geworden 
ſind. Und da würde es uns vollkommen genügen, wenn 
Sie das, was Sie in Ihren Ausführungen vorhin be— 
teuert haben, auch ſchriftlich feſtlegen wollten. Etwa 
ſo — ich klammere mich übrigens nicht an den Wort— 
laut. (Leſend) „Ich gebe hiermit — —“ Aber vielleicht 
leſen Sie ſelber! 

Brandſtädter (nimmt das Blatt aus ſeiner Hand; er iſt wie ein 
Träumender und lieſt ftodend). „Ich gebe hiermit zu Protokoll, 
daß es mir ferngelegen hat und auch weiterhin fern— 
liegen wird, meinem Sohn Dr. Viktor Brandſtädter für 
den Direktorpoſten des zu gründenden ‚Neuen Volks— 
theaters“ unter anderen Bewerbern den Vorzug zu 
geben —“. Er wird ſich gar nicht bewerben. 

Frieſe. Bitte, weiter. 

Brandſtädter (leſend). „und ich erkläre, daß ich meinen 
Einfluß als Vorſitzender des Aufſichtsrats niemals geltend 
machen werde, ihm anderweitige Vorteile“ — was für 
Vorteile? . . . Ach jo! — „zuzuwenden.“ 

Erieſe. Sie brauchen alſo nur zu unterzeichnen. 

Brandſtädter. Und dann? 

Sriefe. Dann werd' ich erſt mal meinen Antrag auf 
Vertagung zurückziehen, und wenn es darauf zur Ab— 
ſtimmung kommt, werden die meiſten von uns für Sie 
ſtimmen. Zum Beiſpiel ich ſelber ... Mit den Sozialiſten 
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habe ich eben geſprochen. Die wären auch nicht ab— 
geneigt . . . (Mit höhniſcher Höflichkeit) Nun — und Sie, 
meine Herren? 

Holthof (in großer Verlegenheit). Unter dieſen Umſtänden 
freilich — — 

Segeberg. Dies iſt ja eine ſo erfreuliche Wendung —! 

Brandſtädter. Es fragt ſich nur, ob ich fie mitmache. 

Frieſe. Nu wie denn? 

Brandſtüdter. Daß ich das da unterſchreiben kann, 
verſteht ſich von ſelbſt. Man könnte noch kaum mal 'ne 
Demütigung für mich 'rausklauben . .. Aber ich will 
nicht — das iſt die Sache . . . Glaubt ihr, ich werde 
mit dieſer Erfahrung im Magen noch einmal bei euch 
unterkriechen? . . . Nee, Herrſchaften, auf die Türklinke 
da drück' ich nich wieder . . . Ich hab' euch zuſammen— 
gehalten ſeit jo und fo viel Jahren . . . Ich hab' euch 
mit Ideen verſorgt und mit Rückgrat .. . Ich hab' als 
Prellbock gedient, wenn euch irgendwas ſchief ging ... 
Und bei dem erſten Dreck, der gegen mich anfliegt, 
da verleugnet ihr mich? Das ſind Freunde! Pfui 


Deibel! . . . Erſt der Feind muß kommen und euch 
— — — — Ich dank' Ihnen, Frieſe. Sie haben's 
gut gemeint... Aber hier is niſcht mehr zu machen. 


Leihen Sie mir, bitte, Ihren Tintenſtift. 

Frieſe (reicht ihm den Stift) 

Yrandſtädter (reißt das oberſte Blatt des Blocks ab und wirft es 
zerknittert weg, dann ſchreibt er auf das folgende) 

Zriefe. Machen Sie keine Dummheiten, Kollege. 

Brandſtädter. Stille biſte! . . . So . . . Das iſt die 
Erklärung, die ich abzugeben habe, und keine andere 
Bitte! (er reicht das Blatt an Frieſe) 

Zriefe (tief). „Ich lege hiermit mein Amt als Stadt— 
verordneter nieder. Brandſtädter.“ . . . Das dürfen Sie 


Vierter Akt 203 


nicht, Kollege . . . Da, hören Sie! (Er weiſt nach dem Sitzungs— 
ſaale, aus dem neuer, ſtarker Lärm dringt) Erſt kämpfen Sie die 
Geſchichte durch. Dann tun Sie, was Sie wollen. Aber 
in dieſem Augenblick — das wäre Ihr moraliſcher Tod. 

Brandſtädter. So? Alſo ob ich makellos bin oder 
nicht, ob ich ein ehrlich wollender Menſch bin oder 
nicht, das gilt nicht? Gelten tut bloß, was Freund 
oder Feind aus einem macht . . . Weil da ein böſer 
Bruder gegen mich loswühlt, ſoll ich noch einmal auf 
die Tribüne klettern und Hymnen auf meine Unſchuld 
ſingen? Das hab' ich ſatt. Euch hab' ich ſatt. Die 
ganze faule Geſchichte hab' ich ſatt! Lieber will ich in 
Pantoffeln rumſchlurren und meine Arterienverkalkung 
pflegen, als mich mit euch noch länger — — 

Frieſe. Damit fällt Ihre ganze Idee. Das wiſſen 


Sie doch. 

Brandſtädter. Laß fallen, was will! . . . Was will! 
Was will! Ich halt's nicht mehr. . . . Wer bringt dies 
Blatt zum Vorſteher 'rein? Keiner? . .. Herr Sege— 


berg, Sie ſind doch ſonſt der Mann der diplomatiſchen 
Sendungen! 

Segeberg (verweifend). Ich muß ſehr bitten — — 

Brandſtädter. Hähähä! . . . Sie, Schmidt! 

Der erſte Saaldiener (nach vorne kommend). Befehlen? 

Brandſtädter. Übergeben Sie das ſofort — dem Herrn 
— Stadtverordnetenvorſteher. 

Der erſte Saaldiener. Sehr wohl, Herr Brand— 
ſtädter. (Ab) 

Holthof (eig). Dann hätten wir hier wohl nichts 
weiter mehr zu tun. 


(Die vier zum Sitzungs ſaale ab) 
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Vierzehnte Szene 
Die beiden Saaldiener. Brandſtädter. Frieſe 


Brandſtädter (lachend). Na, Frieſe, nu hätten Sie mich 
ja glücklich ſo weit! 

Frieſe. Ich hab' Ihnen eigentlich ein dickeres Fell 
zugetraut, Kollege. Wer heutzutage nich als Pachyderm 
auf die Welt kommt — —! Weiß SR ich glaube, Sie 
werden mir fehlen! 

Brandſtüdter. Hähähähähähähä! 

Frieſe. Tja! 


(Zum Sitzungsſaale ab) 


Brandſtädter (ſinkt mitten im Lachen kraftlos werdend auf die 
Bank, die vorne neben der Tür des Fraktionszimmers ſteht, und ringt 
nach Atem) 


(Aus dem Saale dringt nach vollſtändiger Stille ein dumpfes, anhal⸗ 
tendes Brauſen) 


Brandſtädter (wor ſich hin). Jetzt — willen — ſie's! 
(Die Glocke des Vorſtehers ertönt, dann wieder Stille) 


Fünfzehnte Szene 
Die beiden Saaldiener. Brandſtädter. Lisbeth 


Lisbeth (ſtürzt in großer Aufregung aus dem Zuſchauerraum, 
blickt in verſtörtem Suchen um ſich und entdeckt Brandſtädter auf ſeiner 
Bank. Zu ihm eilend) Um Gottes willen — was — —? 
Um Gottes willen! (Sie zieht ihr Taſchentuch hervor und trocknet 
ihm die Stirn) 

Brandſtädter (der alles willenlos geſchehen läßt). Bring — 
mich — nach Haus! 

(In dieſem Augenblick ertönt erneutes ſtarkes Brauſen. Die Saal- 
diener öffnen auch die zweiten Flügel der Türen) 
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Zisheth (ihn niederdrückend). Es iſt zu ſpät. Bleib jo. 


(Aus beiden Türen ſtrömt eine große Menſchenmenge in erregtem Ge— 
ſpräch. Aus der linken die Stadtverordneten, die aus den Garderoben— 
ſtändern ihre Hüte und Überzieher nehmen. Aus der rechten die Zu— 
ſchauer, Männer und Frauen. Der Strom wälkzt ſich allmählich die 
Treppe hinab) 

Lisbeth (ſtellt ſich vor Brandſtädter, der gänzlich zuſammengebrochen 
daſitzt, und verdeckt ihn den Blicken der Vorbeigehenden, die die Gruppe 
kaum beachten) 


Sechzehnte Szene 


Die vorigen. In der Menge werden Dänſch und Frieſe 
ſichtbar. Später Jeiteles. Weyrauch. Ruth. Devereux 


Dünſch. Herr Frieſe! Herr Frieſe! 

Frieſe (der die Treppe hinab will, vorne ſtehen bleibend). Was 
iſt noch? 

Dünſch. Ich hab' immerzu auf Ihre Antwort ge— 
wartet. Was heißt das? 

Zriefe. Der Rücktritt Brandſtädters iſt ihr zuvor— 
gekommen. . . . Na, jetzt triumphieren Sie wohl? 

Dünſch. Na ob! Hoho! . . . Na, wie is denn? 

Frieſe. Zu Ihrer Beruhigung will ich Ihnen noch 
ſagen: Ihr Theater wird auch nicht gebaut werden. 

Dünſch. Was? Auf meiner gutgeſchnittenen Ecke? 
Woll'n wer wetten? 

Frieſe. Es wird überhaupt kein Theater gebaut 
werden, an dem Sie beteiligt ſind. Dafür laſſen Sie 
die Aufſichtsbehörde ſorgen. 

Dänſch. Wenn den Herren auf'm Polizeipräſidium 
meine Naſe nich gefällt, — ich hab' immer 'n paar 
Strohmänner an der Hand. 

Frieſe (will etwas erwidern, bedenkt aber, daß eine Antwort ſich 
nicht lohnt, und ſagt, ſich abwendend). Guten Abend. 


EEE 
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Dünſch (vor fi hin). Luder! (Hinter ihm her ab) 

(Weyrauch und Jeiteles kommen nach vorne) 

Weyrauch. Hören Sie mal, Jeiteles, dieſer Rück— 
tritt kann ein Schachzug ſein. Darum wollen wir raſch 
noch zu morgen früh — 

Zeiteles. Verzeihen Sie, Herr Weyrauch, ich habe 
mal einen Vater gehabt. Der iſt um ſein Geſchäft 
gekommen . . . Der hat emal jo geſeſſen im Tempel, 
(auf Brandſtädter zeigend) wie der da ſitzt. Und ich hab' ihm 
davorgeſtanden, wie die Frau da ſteht. Suchen Sie 
ſich einen Andern, Notizen zu ſchreiben über den Mann. 
Habe die Ehre! (ub) 

Weyrauch (tirnrunzelnd mit Mißbehagen). Ah! (Sich ab⸗ 
wendend bemerkt er Ruth, die mit Devereux die Treppe hinab will) 
Pardon, mein gnädiges Fräulein, niemand bedauert ſo 
ſehr wie ich — (Er eilt an ihre Seite. Devereux mit einer Grimaſſe 
hinterher) 


(Die Bühne leert ſich allmählich. Die beiden Diener ſind in den Sitzungs- 
ſaal gegangen) 


Siebzehnte Szene 
Brandſtädter. Lisbeth 
Tisbeth. Jetzt iſt keiner mehr da. Wir können gehn. 


(Sie hilft Brandſtädter auf und ſtützt ihn. Während er mit ihr der 
Treppe zugeht, 


fällt der Vorhang) 


Fünfter Akt 


Zimmer des erſten Aktes, doch anders eingerichtet. Das 
Klavier iſt weiter an die Wand gerückt. In der Mitte ein 
runder Tiſch, von einer großſchirmigen Hängelampe be— 
leuchtet, von Sitzen, darunter ein bequemer Seſſel, um— 
geben. (Der Eindruck des Kleinbürgerlichen iſt zu ver— 
meiden.) Neben dem Tiſch auf bronzenem Geſtell eine 
rauchende Teemaſchine. Durch die weitgeöffnete Glastür 
dringt Vollmondſchein, der mit dem Lampenlichte kämpft 


Erſte Szene 


Karen. Brandſtädter. Später Lisbeth und ein Dienſtmädchen 


(Karen ſitzt auf der linken Seite des Mitteltiſches, den 
Kopf in die Hände geſtützt, und ſtarrt vor ſich nieder. Auf 
der Veranda, vorerſt ſchwer zu bemerken, Brandſtädter 
in einem Korbſtuhl, in Decken gewickelt, regungslos nach 
dem Monde ſtarrend. . . . Nach einer Weile tritt Lisbeth 
ein, einfach, doch ſtandesgemäß gekleidet, hinter ihr das 
Dienſtmädchen, das eine Tablette und Teegläſer trägt) 


Tisbeth. Setzen Sie nur hin. Das andre werd' 
ich beſorgen. Wenn im Zimmer des gnädigen Fräu— 
leins alles fertig iſt, können Sie ſchlafen gehn. 

(Das Dienſtmädchen ab) 

Lisbeth (bereitet ſchweigend den Tee, dann tritt fie hinter Karen, 
legt die Arme um ihren Hals und küßt leiſe ihren Scheitel ) 

Karen (fährt unter der Berührung erſchreckend zuſammen) 
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Lisbeth. Du darfſt deinen Gedanken nicht ſo nach— 
hängen. Wir müſſen heiter ſein. Das ſind wir (nach der 
Veranda zeigend) ihm ſchuldig. 

Karen (acht bitter vor ſich hin) 

Tisbeth. Und es iſt ja auch alles gar nicht ſo ſchlmm. 
Du biſt noch jo jung . . . Viktor jagt, andere brauchen - 
viel, viel längere Zeit, um hochzukommen. Und ſeit 
du wieder auf dich geſtellt biſt, ſagt er — 

Karen. Ich bitte dich, Lisbeth! 

Tisbeth. Ich bin ſchon ganz ſtill! 

Karen lihre Hand ftreihelnd). Ich weiß, du meinſt es 
gut. .. . Mein Mutterchen! 

Tisbeth. Ich muß ihm jetzt den Tee 'rausbringen. 
Es iſt gleich zwölf. Er iſt heut' gar nicht ins Bett zu 
kriegen. Ich laſſ' ihn gern ſitzen. Schlafen kann er 
ja doch nicht. 

Karen. Worauf mag er nur warten? 

Tisbeth. Wahrſcheinlich auf Viktor . . . Ach, es iſt 
ein harter Tag für ihn heute. 

Karen. Eingeladen war er ja auch. 

Lisbeth. Hätten ſie's nur lieber nicht! Als er den 
Brief aufmachte, bekam er gleich ſeinen Herzkrampf. 
Übrigens du weißt doch, daß Ruth ſich für heute nacht 
angeſagt hat? 

Raren. Ja, die kommt, die geht, wie's ihr paßt. 
Wenn man berühmt iſt, dann fliegen vor einem die 
Türen. Selbſt noch um Mitternacht. 

Lisbeth. Sie iſt lange nicht dageweſen. Vielleicht 
will ſie Abſchied nehmen, bevor ſie nach Amerika 
geht. 

Vrandſtädter (ift in der Glastür erſchienen. Er hat ſich den Bart 
wachſen laſſen. Sein Geſicht iſt verfallen. In ſeinen Augen ein krankes 
Leuchten) Wer geht nach Amerika? 
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Tisbeth. Eben wollt' ich dir was Warmes bringen. 
Ruth geht nach Amerika. 

Brandſtüädter. Ja, richtig. Die Jaczinska kommt 
aus Amerika. Die ſpielt nun heute . .. Das Frauen- 
zimmer! Hähähä! Hat's richtig durchgeſetzt. 

Lisbeth (in ängſtlicher Sorge). Das Stehen ſtrengt dich 
an. Setz dich lieber. 

Brandſtädter. Ja, ja! (er ſetzt ſich mit ihrer Hilfe) Ja. 

Lisbeth (ihm das Teeglas hinreichend). Iſt's jo gut? 

Brandſtädter (ſchmeckend). Danke, ja. ... Schöne Nacht. 
Wie Juli, nicht wie September . .. Ich werd' hernach 
noch mal 'raus und ſitzen, bis Viktor kommt. 

(Karen und Lisbeth wechſeln einen Blick) 

Tisbeth. Das kann aber dauern . . . Vorſtellung 
wird kurz geweſen ſein, aber dann das Feſtmahl. Da 
werden doch gewiß Reden gehalten. 

Brandſtädter. Die werden ganz gewiß gehalten. Hä— 
hähä. Ja, ja. Toter Mann! Toter Mann! 

Tisbeth. Du darfſt das ſchreckliche Wort nicht immer 
im Munde führen. . .. Es iſt ja alles dein Werk. . .. 
Die Stadt hat's nun doch gebaut. . .. Es heißt, wie 
du's gewollt haſt — 

Brandſtädter. Aber der Weyrauch hat's in Händen. 
Mit der Jaczinska. Und Herr Doktor Devereux iſt 
der Direktor. Hähähä. 

Karen (plötzlich aufſpringend). Gute Nacht! 

(Sie läuft zur Tür hinaus) 


Zweite Szene 
Brandſtädter. Lisbeth 


Tisbeth. Dat fie dich erſchreckt? 
Brandſtädter. Ich vergaß ... Der Name... Ja, ja, 


Sudermann, Die entgötterte Welt 14 


210 Die gutgeſchnittene Ecke 


ſo ſchleppt jeder ſein Leid. . . . Auch Viktor wird immer 
ſtiller. Du biſt die einzige, die noch lacht. 
Tisbeth. Ich kann auch lachen. Aus allem Elend 
heraus. Und geborgen. Und alle haben mich lieb. 
Brandſtädter. Nu — ich mein', du verdienſt es dir 


auch. 
Tisbeth. Wenn fie mir nicht verziehen hätten, daß 
du mich — — — was dann? 


Brandſtädter. Einer muß mich doch zu Tode pflegen... 
Denn die andern —? Die eine muß malen, die andere 
muß tanzen. Unglücklich ſein müſſen ſie auch. 

Tisbeth. Ruth iſt doch nicht — — 

Brandſtädter. Es ſieht ja ſehr ſtrahlend aus, aber ... 
Ja, ſo hab' ich wieder eine Tochter, weil ich wieder 
eine Frau hab'. 

Tisbeth (aufhorchend). Da hielt doch ein Auto vor der 
Tür! 

Brandſtädter. Das kann Viktor ſchon fein. 

Tisbeth. Ich will mal nachjehen. (Sie läuft auf die 
Veranda) 

Brandſtädter (wartet voll Spannung) 

Tisbeth (urücktehrend). War ſchon in der Haustür. Ich 
geh' mal gleich aufmachen. (Sie eilt nach rechts ab) 


Dritte Szene 
Brandſtädter. Ruth. Hinter ihr Lisbeth 


Ruth (zu voller Frauenſchönheit aufgeblüht. In pomphafter Ball: 
kleidung. Über die nackten Schultern ein pelzverbrämter Flor geworfen. 
Lautes, fahriges Weſen, durch die Rückſicht auf den leidenden Hausherrn 


gelegentlich gemildert) Guten Abend, Onkelchen! Na, wie 
geht's? Wie geht's? Was macht der Schlaf? ... Läßt 
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du dir denn nicht die Hand küſſen? . . . So! ... Kinder, 
was habt ihr's hier behaglich, ſeitdem das da — (Sie weiſt 
auf den Mitteltiſch) Und alles macht Lisbeth! Man möchte 
gar nicht mehr weg! 

Brandſtädter. Du brauchteſt ja nicht. 

Ruth. Haha! ... Aber wenigſtens die Erlaubnis 
nutz' ich aus, die du mir mal leichtſinnig gegeben haſt, 
und komm' ab und zu in meiner alten Jungfernkammer 
ſchlafen. 

Brandſtädter. Du gehſt hinüber nach Amerika? 

Ruth. Bombenengagement hab' ich ... Manchen 
Abend tanz' ich an drei Stellen zugleich. Das wird 
ein Feetz! 

Brandſtädter. Wirſt du den Anſtrengungen gewachſen 
ſein? 

Ruth. Man muß. (prahlend) Außerdem bekomm' ich 
meinen eigenen Pullman-car und meinen Kurier und 
meinen — — es geht ſchon. (Sie ſchaut ſich ſuchend um) Nur 
noch 'n Spiegel fehlt, Lisbeth. . . . Bauſcht ſich mein 
Kleid hinten nicht? 

Tisbeth. Nein, es iſt alles in Ordnung. 

Brandſtädter. Haft du dich für dein Heimatshaus jo 
ausgeputzt, mein Kind? 

Ruth. Ich komm' doch von dem Einweihungsfeſt. 

Brandſtädter (mit großen Augen). Du warſt auf — —? 

Ruth. Man muß doch die Intereſſen der Firma 
wahrnehmen. Bei jo was darf ich nicht fehlen. (Da 
Lisbeth ihr ein Glas Tee anbietet) Nee, danke. Das iſt mir zu 
ſuppig. Aber wenn du was Reelles haſt, 'n Kognak 
oder ſo. (Lisbeth geht eine Likörflaſche aus einem Schränkchen holen) 
Ich hab' auch Viktor geſprochen. . . . Er war etwas 
weniger grantig als ſonſt. . . . Kunſtſtück ... Sie wollen 
ja ſogar ſeine Stücke aufführen. 
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Brandſtädter. Was ſagſt du da? 

Tisbeth (ihr ein Glas Kognak bringend). 
wollen — ? 

Ruth. Na ob. (Sie trinkt) Danke! Der kleine Doktor 
Dingsda hat's gemacht. Aber ſogar — (ich umſchauend) 
Karen iſt ja nicht da — ſogar John iſt koloſſal für ihn. 
In ſeiner Programmrede hat er ihn extra erwähnt. 
„Sein ſeeliſcher Rhythmus iſt für unſere Wollungen vor- 
geſchaffen.“ . . . Wörtlich. . . . Ich hab's mir gemerkt. 

Brandſtädter (Brütend). Und mir hängten ſie ſchon die 
bloße Möglichkeit als Mühlſtein um den Hals. 

Tisbeth (ſtreichelt ihn beruhigend) 

Ruth. Überhaupt der Name Brandſtädter war Trumpf 
heute abend. Jammer, daß du nicht da warſt, Onkelchen! 

Tisbeth (leuchtend). So erzähl doch, Ruth! 

Ruth. Zuerſt hatte ihn ſchon der Oberbürgermeiſter 
genannt. Dann aber — als vierter oder fünfter — 
erhob ſich dein alter Feind Herr Frieſe und toaſtete — 
was meint ihr wohl, auf wen? 

Brandſtädter Gitternd). Willſt du damit etwa — — ? 


Was? Sie 


Vierte Szene 
Die vorigen. Viktor 


Viktor (im Ballanzug). Guten Abend! (Betroffen) Was 
— du, Ruth? 

Nuth (deren Weſen ſich in hohnvolle überlegenheit verwandelt). 
Ja ... Oder ſoll ich nicht? . . . Wenn ich dem ge⸗ 
krönten jungen Dichter unpaſſend komme, zieh' ich mich 
gleich in meine Gemächer zurück. 

Diktor. Ah — meinetwegen —! 


1 
— 
sb) 
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Ruth (wendet ſich ab und ſingt): 
An dem Baume 
Da hängt eine Pflaume. 

Viktor. Vater, verzeih! Ich habe dir einen ſonder— 
baren Beſuch anzukündigen. Es iſt jemand mit mir 
mitgekommen, der dich für den Fall, daß du auf biſt, 
noch gerne ſprechen möchte. 

Brandſtädter. Mich will einer — — ? 

Tisbeth. Wird es Vater auch nicht aufregen? 

Viktor. Ich glaube im Gegenteil, es wird ihm 
gut tun. 

Brandſtädter. Wer kann es denn ſein? 

Viktor. Du mußt dich nicht zu ſehr wundern. Es 
iſt — Herr Frieſe. 

Brandſtädter (tonlos). Frieſe! 

Tisbeth. Du haft es zu verantworten, Viktor. 

Viktor (lächelnd). Ich kann's. 

Brandſtädter. Frieſe! ... Ja, warum läßt du ihn 
nicht 'rein? 

(Viktor ab) 

Ruth. Na, dann gute Nacht, Onkel! (Rüßt ihn 
auf die Wange) Gute Nacht, Lisbeth! Grüßt den ge— 
krönten Dichter. 

(Vor ſich hinſingend nach links ab) 


Fünfte Szene 
Brandſtädter. Lisbeth. Frieſe. Viktor 


Zriefe. Guten Abend wünſch' ich. 
Brandſtädter. Was wollen Sie nach drei Jahren 
mitten in der Nacht von mir, Frieſe? 
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Frieſe. Das iſt nicht leicht zu jagen, lieber Brand- 
ſtädter. Dies iſt wohl Ihre junge Frau? 

Tisbeth (ihm die Hand reichend). Ihr Name iſt hier oft 
genannt worden, Herr Frieſe — im guten wie im böſen. 
Sogar noch vor wenigen Augenblicken. 

Frieſe (lächeln). Da auch im böſen? 

Brandſtädter. Frieſe, haben Sie heute auf mich ge— 
ſprochen? 

Frieſe. Ich ſagte nur, was die Bosheit mir jo 
eingab. 

Brandſtädter (die Hand auf feine Schulter legend). Das hätt' 
uns einer damals prophezeien ſollen. (Sie ſchütteln ſich die 
Hände) Setzen ſich! (Zu Lisbeth) Was zu trinken! 

Frieſe. Wir beide bleiben beim Tee, Brandjtädter. 
Unſere Freundſchaft iſt wärmebedürftig. (Da Lisbeth ihm 
eingießt) Danke ſehr. Zwei Stückchen, bitte. 

Brandſtädter. Nu erzählen Sie bloß! Wie hat das 
alles — —? Auf Ihrem Terrain ſteht das Theater, 
und man hat Sie nicht mit naſſen Handtüchern tot— 
geſchlagen? (eisbeth und Viktor ziehen ſich auf die Terraſſe zurück) 

Frieſe. Haha! Sie beſinnen ſich, daß ich damals 
in letzter Stunde mit meiner Fraktion eine Schwen— 
kung zu Ihnen herüber gemacht hatte. 

Brandſtädter. Sie haben die Menſchenhetze nicht 
dulden wollen. Und das hab' ich Ihnen immer ge— 
dankt. 

Frieſe. Na, ganz jo edel — —! Ich ſagte mir: 
Wir haben zwar ſchon viel zu viel von dieſen Buden, 
aber ehe der Halunke, der Dänſch, ſie kriegt, gönn' ich 
ſie lieber dem Brandſtädter. Und dieſer Entſchluß, ob— 
gleich er ja nicht zur Ausführung kam, wurde doch be— 
kannt genug, um mich ſpäter zu rechtfertigen. 

Brandflädter, Nu weiter! Nu weiter! 
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Frieſe. Herr Dänſch mit feiner gutgeſchnittenen Ecke 
ſchrammte zuerſt ab. Der Kerl hatte zu viel Butter 
aufm Kopp. Das ging den Behörden über die Hut— 
ſchnur. Jetzt baut er darauf eine Arena für Stier— 
gefechte. 

Brandſtädter lerſtaunt). Stierge —? 

Frieſe. Ohne Stiere natürlich, aber mit — So- 
kotten. 

Beide (lachen) 

Erieſe. Dann kam Herr Weyrauch, der immer wieder 
auf die Beine fällt, mit ſeinem Projekt an die Stadt 
zurück. Und die Stadt, die ſich Ihretwegen ein bißchen 
ſchämte, die kam an mich. ... Ich hab' natürlich ab- 
geredet und gegen mich geſtimmt. 

Brandſtädter (lachend). Beim Verkauf Ihres Terrains 
haben Sie gegen ſich geſtimmt? 

Frieſe. Ich hätte mich ja der Stimme enthalten 
müſſen, aber ich hab' gegen mich geſtimmt. 

Brandſtüdter. Große Heiterkeit? 

Frieſe. Selbſtverſtändlich. 

Brandſtädter (acht herzlich) 

Zriefe. Na, ſehn Sie, wie Sie lachen können. Alle 
dieſe Dinge haben eine Art Clownshumor in ſich. Sind 
niſcht wie Spielzeug. Wer Geld hat und Macht hat, 
der läßt ſie ſpielen. Die ganze Zeit ſpielt. Warum 
ſoll man nich mitſpielen? 

Brandſtädter. Ich nahm es immer bitter ernſt mit 
meiner Sache. 

Erieſe. Das war eben Ihr Fehler. . . . Rathaus mit 
Marmorſäulen? . .. Der alte Kaſten war lang gut 
genug ... Aber man kann ja auch 'n neuen machen ... 
Volkstheater? Ach je! 

Brandfädter, Was heißt: Ach je? Sie ſagten doch 
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ſelbſt immer, Sie arbeiten fürs Volk. Und wenn Sie 
auf die Galerie kommen und die leuchtenden Augen 
ſehen und das Toben der Begeiſterung? 

Zriefe. Glauben Sie, das wäre das Volk? Das iſt 
nur eine Maſſe von Minderbemittelten. Zum Volk 
wird die Maſſe erſt, wenn ein Gedanke ſie hoch— 
trägt. . . . Der Kaiſer gehört auch zum Volk. ... Es 
gibt im Augenblick nur ein Volkstheater: das iſt die 
Kirche. . . . Und auch die man knapp, denn da drin ſpricht 
man zu viel Sprachen. . .. Vom Baterlandsgefühl 
aus müßte es kommen. Und bis das wieder in Allen 
gleich lebendig iſt, überlaſſen wir das Handwerk ruhig 
Herrn Weyrauch und Konſorten. Die ſind ſchlau genug, 
um jedem etwas zu bringen. Den Anfang haben ſie 
ſchon gemacht, indem ſie Ihren Sohn in Gnaden auf— 
nahmen. 

Brandſtädter. Auch die Sache erſcheint mir noch 
ganz unglaubhaft. 

Frieſe. Was man „die Sache“ nennt, iſt immer nur 
ein Spiel perſönlicher Einflüſſe. Da hat man einen 
jungen Dramaturgen. Doktor Jetsles heißt er. 

Brandſtädter. Schetähl? Wie ſchreibt ſich das? 

Frieſe. IJ— e- te, accent grave I- es. 

Brandſtädter. Franzoſe alſo? 

Erieſe. Er ſcheint wohl eher aus dem Oſten als 
aus dem Weſten zu ſtammen. Der hat die anderen zu 
überzeugen gewußt, daß man mit Ihrem Sohn zu— 
gleich Ihre ganze Partei für ſich gewinne. 

Brandſtädter. Hab' ich denn noch eine Partei? 

Frieſe. Die Partei der menſchlich Denkenden, lieber 
Brandſtädter. Nicht zu verwechſeln mit irgendeiner 
Fraktion. (Höhniſch) Selbſt nicht mit der Ihrigen von 
ehemals. 
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N 


Fünfter Akt 217 

Brandſtädter. Die gar! Hähähä! 

Frieſe. Rückgrat! . . . Wer kann Rückgrat haben 
heutzutage? Der eine erſtickt in Gier, der andere im 
Fette. . . . Deutſchland iſt eben zu eng geworden. 
Das iſt es. . .. Tauſenderlei Tatkraft liegt brach. ... 
Und darum ſpielt man und äſthetiſiert und ſpekuliert 
und wird zum Schubjack — bloß um Luft zu kriegen. ... 
Gott geb' uns bald einen ſchönen Sturm, der alles durch— 
einanderwirft! 

Brandſtädter (ſich ſteigernd). Ich ſehe nichts wie Glanz 
und Blüte. . .. Die Städte wachſen. Die Brunnen rau— 
ſchen auf den Märkten. Hallen und Paläſte ſchießen 
aus der Erde, und Statuen ſtehen ringsum. . .. In 
den Schauſpielen drängt ſich das Volk und lacht und 
weint, wie der Dichter es will. . . . Die Gelehrten 
bringen uns täglich neue Wunder. . . . Millionen Schlote 
rauchen .. . Und Segen wird auch dem Armſten. 

Frieſe. So ſehen Sie's? .. . Na ſchön! 

Brandſtädter. Ah, es wär' ſchon eine Luſt, zu leben.... 
Aber man hat mich zu den Toten geworfen. . . . Toter 
Mann, Frieſe! 

Erieſe. Nicht, nicht, nicht, nicht! (Aufſtehend) Da fällt 
mir ein: es hat jemand den Antrag geſtellt, Ihr Bild 
in der Wandelhalle aufzuhängen. 

Brandſtädter (ſich aufredend). Sie haben den Antrag ge— 
ſtellt — Sie — Sie — Sie Feind Sie! 

Trieſe. Ich ſagte das eben nur, um zu wiſſen, ob 
ein paar Sitzungen Sie ſehr ſtören würden. 

Brandſtädter (in verſchämter Glückſeligteit). Ich glaube fait, 
ſie würden mich nicht — ſehr — ſtören. 

Zriefe. Na, dann gute Nacht! 


(Lisbeth, die die beiden immer im Auge behalten hat, und Viktor treten 
wieder ein) 
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Brandſtädter. Sie haben in Ihrem Leben viel gute 
Einfälle gehabt, Frieſe. Heute noch zu mir zu kommen, 
war nicht Ihr ſchlechteſter. (Sie ſchütteln ſich die Hände) Laß 
ihn 'raus, Viktor! 

Frieſe. Ja, unſer junger Laubfroſch da — der ſteigt 
nu mächtig auf ſchön Wetter! . . . Ich muß Ihnen noch 
raſch mein Leid klagen, werteſte Frau. Ohne rechten 
Gegner macht mir die Choſe keinen Spaß. ... Er muß 
ſich bald wieder aufſtellen laſſen. (Zu Brandſtädter) Hä ? 

Brandſtädter (lacht entſagend und voll widerfinniger Hoffnung) 

Zriefe. Darum pflegen Sie ihn mir raſch geſund. 

Tisbeth (ihm die Hand ſchüttelnd). Sicher, Herr Frieſe. 

(Frieſe mit Viktor ab) 


Sechſte Szene 


Brandſtädter. Lisbeth. Später Viktor 


Tisbeth. Willſt du nicht zur Ruhe gehen? 

Brandſtädter. Siehſt du, Lisbeth, ſo ſtreckt das Leben 
noch einmal die Arme nach mir aus. (Zu Viktor, der wieder 
eintritt) Junge, nun ſchaffſt du's alſo doch? 

Viktor leruſt). Es ſcheint jo, Vater! (Da Lisbeth die 
Rollläden herablaſſen will) Laß, Lisbeth, ich werde das 
machen. 3 

Tisbeth. Dann gute Nacht! 

Viktor. Gute Nacht! Gute Nacht, Vater! 

Brandſtädter. Gute Nacht, mein Sohn! 

(Mit Lisbeth ab) 
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Siebente Szene 
Viktor. Später Ruth 


Viktor (lehnt ſich gegen den Türrahmen und ſtarrt in den Mond) 

Ruth (tritt ein, ſchleicht leiſe hinter ihn und legt die Hand auf 
ſeine Schulter) 

Viktor (wendet ſich auffahrend um). Ruth! 

Ruth. Haſt du etwa nicht auf mich gewartet? 

Viktor. Seit unſerem Begegnen heut' auf dem Feſte 
hab' ich mir gedacht, daß du eine Ausſprache ſuchen 
würdeſt. 

Ruth. Warum gerade ſeit heute? 

Viktor. Weil es dir nun ſcheint — oder zu ſcheinen 
ſcheint —, daß ich vielleicht auch wer bin. 

Ruth. So taxierſt du mich? 

Viktor. Liebe Ruth, nicht bloß der Erfolg adelt, 
ſondern ſchon die Möglichkeit eines Erfolges. 

Ruth. Sind wir hier ungeſtört? 

Viktor. Vorläufig ja. Aber Vater wandert ja die 
ganze Nacht im Hauſe umher. 

Ruth (ſcheinbar leichthin). Soll ich zu dir kommen? 

Viktor lerſchauert, dann nach einem Schweigen, leiſe). Nein. 

Ruth. Gut. (Sie jegt ſich) Lieber Viktor, was ich dich 
fragen wollte: Wer hat nun Recht behalten? 

Viktor. Worin? 

Ruth. Der Weg, vor dem du mich einſt warnteſt, 
der liegt nun hinter mir. . .. Unter mir, wenn es 
beſſer klingt. . .. Mein dummer, guter kleiner Dämon 
hat mich ganz richtig geführt. 

Viktor. Und darum ſingt er jetzt höchſt befriedigt: 
„An dem Baume — Da hängt eine Pflaume.“ 


Nuth (nach einem Schweigen). Ach jo. Ich verſtehe ... 
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Du, ärgere mich nicht dauernd .. . Ich war dir ein— 
mal gut, und ich bin dir immer gut geblieben ... Ich 


will dieſe Empfindung nicht in mir töten laſſen . 
Was haſt du davon, wenn ich ſie mir abgewöhne? Eine 
Feindin ... Ich bin dir gut, Kind. Nun ſei du auch 
hübſch gut zu mir. 

Viktor. Verzeih! Es iſt heute alles jo aufgepeitſcht 
in mir. 

Ruth. Richtig. Nun wirſt du's ja hoffentlich bald 
ſelber kennen lernen: die Poſe der falſchen Beſcheiden— 
heit — und das wüſte Angeglotztwerden — und den 
Geruch von moderndem Lorbeer und die kalte Morgen— 
duſche unter dem Strich .. . Und was ſich ſonſt wohl 
ſo „Ruhm“ nennt. 

Biktor, Und darum hat es ſich dir gelohnt? 

Ruth lachſelzuckend!.. Muß wohl . .. Und ſchließlich — 
wenn ich's mit Karens Schickſal vergleiche — 

Viktor. Darum haft du mich weggeworfen? 

Nuth (lächelnd). Ich habe dich mir nur beiſeite geſtellt. 
In einen ſchönen, kleinen, goldnen Schrank. Den 
ſchließ' ich jetzt auf — 

Bikter. Darum haft du dich ſelber weggeworfen? 

Ruth. Was ſoll das heißen? 

Viktor (ſehr ruhig). Liebe Ruth, du biſt John De⸗ 
vereux', du biſt Weyrauchs Geliebte geweſen. 

Auth. Das iſt nicht wahr. 

Viktor. Du Haft dich jedem hingegeben, der dir 
irgendwie nützen konnte. 

Ruth. Das iſt eine Infamie! 

Viktor. Sei ſtill. In den Cafés iſt ſorgfältig Buch 
geführt worden, und den Mund halten tun die Herren 
ja auch nicht. Ach Gott, wir wollen nicht mehr viel 
Weſens davon machen. Auch ich hab's ja jetzt ver— 
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wunden . . . Aber lange Zeit bin ich tags mit dem Re— 
volver herumgeſtrolcht und habe mir nachts das Blut 
aus den Ballen gebiſſen . . . Weine nicht, Ruth! ... 
Einmal mußt' es heraus. Denn es hat mich meine 
Jugend gekoſtet. 

Nuth (ſchluchzt) 

Viktor. Und vielleicht hat's auch jo ſein müſſen ... 
In dem Wolfskampf aller gegen alle, der „deutſche 
Kunſt“ heißt, iſt ſchließlich jedes Mittel recht ... Das 
hab' ich ſelber heute empfunden, als ich John Devereux 
die Hand gab, anſtatt ihm ins Geſicht zu ſpucken ... 
Damit begann auch für mich der Weg der Selbſtent— 
ehrung . . . Sich ducken iſt Entehrung — Klugſein iſt 
Entehrung — für einen, der Höchſtes von ſich verlangt ... 
Ich ſehe den Weg ſo klar, als wär' ich ſchon an ſeinem 
Ende. Und geh' ihn doch. Genau ſo wie du. Das 
iſt Hypnoſe. Da kann man nichts machen . .. Wenn 
wir's wenigſtens mit unſerer Not entſchuldigen könnten, 
wie die Tauſende, die hungern und haſſen. Aber wir 
hatten ja zu leben. Du warſt ſogar reich ... Oder 
mit unſerem Auserwähltſein, unſerer göttlichen Sen— 
dung! ... Du biſt nun zufrieden als ein Varietsſtern, 
und bei Wein und Zigarren freut man ſich an deinen 
Beinen ... Und ich? Ich war ein freier Mann, und 
der Rauſch kam zu mir als Gaſt in jeder Morgenfrühe. 
Aber zu den Dilettanten kommt er ja auch ... Jetzt werd' 
ich Lakai . . . Jeder Hanswurſt kann ſich zu meinem 
Herrn machen und, wenn's ihm ſo paßt, auch zu mei— 
nem Henker . . . Du ſiehſt: als ich dich ſchalt — Phari— 
ſäer ſpielen wollt' ich nicht. Biſt du ſchuldig, — ich 
bin es genau ſo. 

Ruth. Viktor! 

Viktor (fie ſtreichelnd!. Ach, wir wären ſchon glücklich 
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geworden! ... Sieh mich nicht fo an! .. . Wir beide haben 
uns nichts mehr zu geben . . . Höchſtens weinen können 
wir noch zuſammen. 

Ruth (auffpringend). Viktor, wir ſehen uns heut' nacht 
zum letztenmal . . . Wenn ich jetzt hinübergehe — ich 
werde nie mehr wiederkommen. 

Viktor. Du wirſt wiederkommen. Aber wir wer— 
den uns dann ſehr fremde geworden fein ... Oder 
ſehr gemein . . . Und jo weit ſollen ſie uns nicht — — — 
Still! Vater wandert ſchon wieder ... Du mußt gehen .. 
Gute Nacht! 

Ruth. Gute Nacht! 


(Sie ſtürzt hinaus) 


Achte Szene 
Viktor. Brandſtädter. Lisbeth 


Brandſtädter (kommt im Schlafrock herein, während Lisbeth die 
Tür vor ihm öffnet). Du noch wach? 

Viktor. Ich dachte, der Beſuch hätte dir gut getan, 
Vater. 

Brandſtädter (ſich mit Lisbeths Hilfe in den Lehnſtuhl nieder— 
laſſend). Der Frieſe hat mir doch ſehr zu denken ge— 
geben. . . . Ich glaube beinahe, weißt du, — mit mei— 
nem Perikleiſchen Zeitalter — iſt es nichts. . .. Fleiß 
und Kraft — die hätten wir ja . . . Aber zum Genießen 
ſind wir wohl noch nicht reif . . . Werden's vielleicht 
auch nie werden . . . Wir Alten — tja — wir ſterben 
über unſerem Irrtum hin . . . Ihr Jungen werdet euch 
ſchon wieder zurechtfinden — wenn mal erſt — die 
große — (Auffahrend) was jagt’ ich doch? — — die große 
— die große — ja — (er ſchläft ein) 
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Lisbeth (leiſe, glüdjelig). Wahrhaftigen Gott, er ſchläft! 
(Nach hinten zeigend) Bring mir, bitte, die Fußdecke! 

Viktor (geht zur Veranda) 

Lisbeth. Und lehne die Glastür an. 

Viktor (nach vorne kommend). Willſt du ihn hier laſſen? 

Lisbeth. Ich bitt' dich! Ein ſolches Glück muß man 
doch — — (Sie legt ihm die Dede leiſe um Knie und Füße, dann 
ihn betrachtend wie ein Wunder) Sieh bloß! Er ſchläft! 

Viktor. Hab Dank für alles, Lisbeth! 

Lisbeth (wehrt erſchrocken ab) 

Viktor. Wenn ich dich hier ſchalten und walten ſeh', 
krieg' ich wieder eine Ahnung, wozu das Weib recht 
eigentlich da iſt! . . . Gute Nacht! 


(Er geht zur Tür) 


(Der Vorhang fällt) f 
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Erſter Akt 


Wohnzimmer im Hauſe Löhnings. Sorgfältig gepflegte 
Ausſtattung. Links Tür zum Arbeitszimmer. Im Hinter⸗ 
grunde Tür zum Hausflur. Rechts Fenſter 


Erſte Szene 
Erneſte. Auna. Später v. Seltzer 


Anna (eintretend). Herr von Seltzer fragt, ob er das 
gnädige Fräulein ſprechen kann. 

Erneſte (die mit einem Stickzeug am Fenſter geſeſſen hat, auf— 
ſtehend, fichtlich erfreut). Ich laſſe bitten. 

Anna (ab) 

v. Seltzer (vierzigjährig. Glatze. Monokel. Überlegen, beweg— 
lich, mit einem Stich ins Verbummeltſein). Mein liebes Fräu⸗ 
lein, mein liebes, freundliches Fräulein, ich wäre wohl 
auch ſo gekommen, aber Ihr Brief ließ mir noch ein 
paar Flügel extra wachſen. 

Erneſte (nachdem ſie ihm die Hand gereicht hat). Wollen Sie 
nicht Platz nehmen? 

u. Selber. Danke. (Setzt ſich ihr gegenüber, nach links weiſend) 
Iſt Er zu Hauſe? 

Erneſte (nickt) 

v. Seller. Laune? 

Erneſte Guckt traurig die Achſeln). Lieber Seltzer, meines 
Bruders wegen hab' ich Sie hergebeten. 
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v. Zeltzer. Hm, hm. 

Erneſte. Denn ich darf mich ja wohl auch ein wenig 
zu euch drei Freunden rechnen. 

v. Beltzer. Nu, wie denn nich? Ohne Ihr Talent 
zum Lumpenſammeln wären wir drei ollen Flicken 
längſt auseinandergefallen. Und daß Ihr Bruder und 
Dietrich zu der berühmten Baufirma „Löhning und Acker— 
mann“ zuſammentraten, weſſen Werk war das wohl ſonſt 
als Ihres? 

Erneſte. Man tut, was man kann. 

v. Selber. Tjä woll! Man tut meiſtens, was 
man nicht kann. Beiſpiel: Dietrich . .. Da kommt 
dieſer Eſel eines Tages auf die Idee, ſich heiraten zu 
laſſen — 

Erneſte (wendet ſich ab) 

v. Selljer. — wo wir's doch fo gut hatten unter der 
Obhut Ihrer Schweſterlichkeit, Ihres Nähzeugs, Ihrer 
Moral — 

Erneſte. Es war nicht ſo ſchlimm. 

u. Zelßer. Moral is nie ſchlimm. Nur weil ſie meiſt 
überflüſſig, wird man ihrer überdrüſſig .. . Sprengt der 
dumme Junge unſere Eidgenoſſenſchaft — und um was 
dafür einzutauſchen — ? 

Erneſte. Aber Herr von Seltzer, er hat eine ſchöne 
und liebenswerte Frau, um die ihn alle Welt beneidet. 
Und auch ich habe Lola gern und werde mich immer 
vor ſie ſtellen, wenn man ſie angreift. 

v. Seltzer. Immer? Leiſtung! 

Erneſte. Daß fie eine reiſende Virtuoſin war — 
mein Gott, ich denke: ein wenig Künſtlerblut haben wir 
doch alle. 

u. Selber, Künſtlerblut — das iſt ſogar die Vir— 
tuoſität, auf die ich reiſe. 
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Erneſte. Und dann iſt Lola ein Menſchenkind, deſſen 
fremdartige Anmut, deſſen Bedürfnis nach bürgerlichem 
Halt, deſſen — wie ſoll ich ſagen? — ich finde das 
Wort nicht — es iſt ein ſo ſchwermütiges Suchen in 
ihr — 

v. Beltzer. Und da mußte ſie ſich gerade den Dietrich 
ſuchen! . . . Wiſſen Sie, ich habe nie aus ihm 'raus⸗ 
kriegen können, wie er ſie eigentlich kennen gelernt hat. 
Und Ihnen hat er hierüber auch — nie — was —? 

Erneſte. Nie. Aber laſſen wir das! Das beſte wäre 
wahrhaftig, mein Bruder heiratete auch. 

v. Selber. Wenn eine Frau in dieſes Haus kommt, 
werden Sie heimatlos. 

Erneſte. Was kommt's denn auf mich an? 

v. Keltzer. Wenn's auf Sie gar nicht ankommt, — 
wiſſen Sie, was Sie dann könnten? 

Erneſte. Nun? 

v. Seltzer. Dann heiraten Sie mich. 

Erneſte (lacht) 

v. Zeltzer. Ich bin ein Scheuſal, ich bin ein Halunke. 
Mein Talent hab' ich verludert. Ich treib' mich mit 
Weibern herum — 

Erneſte (lächelnd). Sollte es Ihnen möglich fein, dann 
bitte: keine Konfidenzen auf dieſem Gebiet. 

v. Beltzer. Wie Sie befehlen! Wenn ich aber mit 
Stolz dagegen halte, daß ich das Recht habe, auf den 
Tod eines ſchwerreichen Onkels zu ſpekulieren — 

Erneſte. Sie ſind wirklich etwas ſpielerig aufgelegt 
heute, lieber Freund. Ich weiß nicht, ob ich es wagen 
darf, auf den recht ernſten Grund meiner Einladung 
zurückzukommen. 

v. Seltzer. Ich ſammle mich wie zum Gebete. Immer 
los. Immer los. 
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Erneſte. Sollten Sie nicht bemerkt haben, daß mit 
Alex ſeit einiger Zeit eine beunruhigende Verände— 
rung vorgegangen iſt? 

v. Seltzer. So? Ach! Keine Ahnung. 

Erneſte. Merkwürdig! Sie ſehen doch ſonſt ſo ſcharf. 
Alſo: er arbeitet nicht mehr. Er kommt nicht mehr zu 
Tiſche. Dringende Briefe liegen uneröffnet. Was geht 
da vor? 

v. Seller. Hm. Na, was jagt von Geſchäfts wegen 
Dietrich dazu? 

Erneſte. Er verlangt ihn ab und zu ans Tele— 
phon. 

v. Beltzer. Verlangt auch Frau Lola nach ihm? 

Erneſte. Im Auftrage von Dietrich — ſehr oft. 

v. Zeltzer. Hm. — Und weiter? 

Erneſte. Ich weiß nichts weiter. Er kommt, er 
geht . . . Spricht kaum ein Wort... Wie ein Schlaf⸗ 
wandler . . . Hätte er nicht längſt jede Neigung zu weib- 
lichem Verkehr aufgegeben, ich würde wahrhaftig glauben, 
er wäre von irgendeiner Leidenſchaft beſeſſen. Aber ſo 
ſcheint mir das beinahe abſurd. 

v. Selber. Natürlich, natürlich. In dem gefeſteten 
Charakter des reifgewordenen Mannes — da ſchweigen 
ſolche verwerflichen Wünſche. Echte Männlichkeit hat 
überhaupt die Tendenz, ſich zum Neutrum emporzuent⸗ 
wickeln. 

Erneſte. Ach! Sie wollen ſich bloß luſtig machen. 

v. Seltzer. Sie will ich luſtig machen, Erneſte ... 
Na — nu ans Werk! . .. Und wenn alles wieder 
eingerenkt iſt — zur Belohnung — heiraten wir 
— hä? 

Erneſte. Natürlich — heiraten wir! (Reicht ihm lachend 
die Hand. Ab) 
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v. Selber (Hinter ihr her). Auch eine, die glaubt, daß 


man ihr Geheimnis nicht kennt ... (Klopft energiſch an die 
Tür links) Heda! Aufmachen! ... Aufmachen! ... Wird's 
bald? 


Zweite Szene 
v. Seltzer. Alex Löhning 


Aler (gegen vierzig. Wuſchelhaar. Ducknackig. Düſter. Er mißt 
Seltzer ſchweigend mit verſtörtem Blick) 

v. Selber. Na ja — alſo Morg'n! 

Aler (ihm ſchlaff die Hand gebend). Morgen! 

v. Zeltzer. Menſch, was haſte für 'ne Couleur? Wie 
mit Chlorkalk begoſſen. | 

Aler. Ich kann gar nicht mehr ſchlafen. Ich weiß 
nicht. 

v. Selber. Ei, ei! Dich hat's diesmal feſte gepackt. 

Alex. Ach ja! 

v. Selzer. Nu pack du auch mal was! Nämlich — 
die Koffer. 

Aler. Du weißt ja, ich hab's probiert. Bis Verona 
kam ich . .. Dritten Tag war ich wieder da. 

v. Zeltzer. Aber lang kann das nicht mehr jo gehn, 
Alterchen. Beſtellungen häufen ſich. Konventional— 
ſtrafen ſind unterwegs. Genau kann ich zwar in eure 
Geſchäfte nicht 'reinſehn, denn ich bin ja mit Dietrich 
ſo gut wie auseinander — 

Aler. Warum biſt du eigentlich mit Dietrich aus— 
einander? Du redit nichts, er redt nichts . . . Auch — 
Lola ſchweigt ſich aus. 

v. Selzer. Sollteſt du noch gar nicht bemerkt haben, 
daß die mich in den Tod haßt? 

Aler. Lola haßt keinen. Dieſe Frau denkt zu groß 
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und fühlt zu edel, um ſich zu ſolchen Sttnvenempfin 
dungen zu erniedrigen. 

v. Seller. Koloſſale Wortkraft! 

Aler. Aber du biſt ſchuldbewußt ihr gegenüber — 
das iſt es. Wenn ich bedenke, daß ich mich ſelbſt zu 
der Intrige hergegeben habe, belaſtendes Material zu 
ſammeln gegen ein Weſen, deſſen Reinheit wir mit 
unſeren beſchmutzten Inſtinkten gar nicht zu erfaſſen 
vermögen. 

u. Selber. So iſt es! 

Aler. Fühlſt du nun wenigſtens einige Scham hier⸗ 
iiber? 

v. Beltzer. Scham wäre längſt die ausschließliche 
Funktion meines Seelenlebens geworden, wenn ſie ſich 
nicht durch Schamloſigkeit manchmal beeinträchtigt 
fände. 

Aler. Ach geh, du biſt albern. 

v. Beltzer. Schon wieder eine Eigenſchaft, die ich 
mit der Unſchuld gemein habe. 

Aler. Haſt du in Wahrheit jemals glauben können, 
daß ein Geſchöpf von edelſtem Feuer, eine — — 
kurzum, ein Weib wie Lola, ſich zur Mätreſſe jenes 
— mag der Kerl — der — na, wie heißt er? — der 
van Doorn, noch ſo weltberühmt ſein, — mag er ſtatt 
zwei geſchiedener Frauen zwanzig irgendwo ſitzen haben 
— — aber Lola! — Menſch! 

v. Seller. Ich meinte auch nur, wenn man zuſammen 
in der Welt 'rumzieht — er fiedelnd, ſie klavizimbelnd — 
derſelbe Schlafwagen, dieſelben Hotels — Platzmangel 
— Raum iſt in der kleinſten Badewanne — ich bin 
eben, wie du vorhin ſo treſſend formulierteſt, ein Menſch 
mit durchaus beſchmutzten Inſtinkten. 

Aler. Trotzdem hätteſt du dich nicht ſo weit herab— 
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würdigen dürfen, bei jenem Manne Erkundigungen ein— 
zuziehen, ſie der Gefahr auszuſetzen — 

v. Selber. Daß er „ja“ ſagte. 

Aler. Das wohl nicht. — Aber daß er mit der 
Eitelkeit des Virtuoſen ſich hinter ein nichtsſagendes 
und vieldeutiges Lächeln verſchanzte. 

v. Seller. Das hat er ja eben nicht getan. 

Aler. Und das rechne ich ihm hoch an. Mit dem 
Pathos des Ehrenmannes erklärte er dir — 

v. Helfer. Und mit dem Pathos des Lumpen er- 
klärte ich ihm, daß ich jedes Wort davon glaube. 

Aler. Wenigſtens haſt du deinen Argwohn dann 
ſpäter bereut. 

v. Seltzer. Bereuen is mein Geſchäft. 

Aler. Und ſie, als ſie davon erfuhr, — in ihrer 
Hochherzigkeit — und um Dietrichs Glück wolkenlos 
zu erhalten, ließ ſich ſogar herbei, dir zu verzeihen. 

v. Selber. Man kann die Rache wie alle wilden 
Sachen auch ſpäter kalt mit Cumberlandſoße genießen. 

Aler. Wie verſteh' ich das? 

v. Seltzer. Laſſen wir mich mal vorläufig aus dem 
Spiel. Du biſt in Not. Denk an dich ſelber. 

Aler. Ich ſelber! Sag mir das eine: Glaubſt du, 
daß ich mich durchringen werde? 

v. Selber. Nein. Du biſt dieſem Weibe verfallen. 

Aler. Du verſtehſt es, einem Mut zu machen. 

v. Beltzer. Du mußt durch dieſes freſſende Feuer 
hindurch — je früher, deſto beſſer. Brandwunden laſſen 
ſich heilen, aber in dieſem Höllenvorhof, wo Hoffnung 
zur Angſt wird und Angſt zum Rauſch, da hältſt du's 
für die Dauer nicht aus. Paß mal auf! 

Aler. Ich würde mir eher die Zunge aus dem 
Leibe ſchneiden, als mit einem einzigen Worte be— 
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kennen — — Die Frau des Freundes, Menſch! Des 


Mannes, mit dem ich zuſammengewachſen bin durch 
gemeinſame Jugend, durch Beruf, durch — was weiß 
ich? — Die Frau, die mich in ihrer ahnungsloſen 
Keuſchheit an ſich herangezogen hat als ihren Berater, 
ihren Vertrauensmann — wenn ſie ahnte — Menſch! 
— Und es ſchlägt über mir zuſammen — Menſch! 

v. Selber (hinaushorchend). Still! Es ift Dietrich! 
Haltung! 


Dritte Szene 
v. Seltzer. Alex. Dietrich 


Dietrich (blond, ſanft, mit leuchtenden Vertrauensaugen, doch an⸗ 
ſcheinend verärgert, fahrig, mit Anzeichen inneren Zerfallenſeins. Zu 
Alex). Guten Morgen, mein geliebter Alter! (Kütl) Alſo, 
du biſt auch da, Kurt? Na, guten Tag! Guten Tag! 

v. Gelber (gemütlich abwartend). Tag! 

Dietrich. Ja, wir drei Untrennbaren! Hahaha! 
Hahaha! 

v. Seltzer. Hahaha! 

Dietrich. Wie meinſt du? 

u. Seltzer. Dein Lachen iſt jo ſuggeſtiv. 

Dietrich (ablehnend). Ach! (Bu Alex) Ja, weswegen ich 
kam: Was denkſt du dir eigentlich, mein Sohn? Ein 
mäßiges Quantum Faulenzen war ja wohl immer 
erlaubt unter uns, aber — — 

Aler. Kurt hat mir ſchon ins Gewiſſen geredet. 

Dietrich (ſehr rühl). Oh, du bemühſt dich ſelbſt, lieber 
Kurt 

v. Seltzer (hat ſich eine Zigarette hervorgeholt, ſchweigt und raucht) 

Dietrich. Wer hält dich denn auf dem Laufenden — 
die Intereſſen der Firma betreffend? 


— 
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v. Seltzer (ſchweigt und raucht) 

Dietrich (gereizt). Antworten könnteſt du mir vielleicht. 

v. Beltzer. Da Alex uns dauernd keine Zigarette 
anbietet — 

Alex. Oh, verzeiht! 

U. Seller (Dietrich die Zigarettentaſche hinſtreckend) — ſo iſt 
dir vielleicht eine von den meinen gefällig. 

Dietrich (kurz ablehnend). Danke. 

u. Seltzer (die Taſche einſteckend)!. Ja, ja, wir Untrenn⸗ 
baren! Kommt's euch nicht auch ſo vor: die für die 
Ewigkeit geſchaffene, die ſozuſagen in Schweinsleder 
gebundene Dreieinigkeit unſeres Daſeins fängt an, in 
Fetzen zu gehen? 

Dietrich. Wer mag da wohl ſchuld ſein? Vielleicht 
ich? Ich pflege ja an allem ſchuld zu ſein. 

v. Keltzer. Nein, nein! Ich. Ich. Natürlich. Wer 
denn ſonſt als ich? 

Dietrich. Na alſo! 

u. Selker. Und weil kein Hund mehr 'n Stück 
Brot — ich wollte ſagen: der Freund keine Zigarette — 
mehr von mir nimmt, jo — — (Langt nach feinem Hute) 

Aler (voll innerer Angſt). Ich hab' noch durchaus mit 
dir zu reden. 

v. Seltzer. Gut. Dein Schaukelſtuhl da drin is auch 
'n Freund von mir, und (mit einem Blick nach Dietrich) ſeine 


Stabilität überragt bei weitem die gewiſſer anderer Leute. 
(Ab nach links) 


Vierte Szene 
Dietrich. Alex 


Dietrich. Sich auch noch Impertinenzen ſagen laſſen 
zu müſſen! Solch ein Menſch! Solch ein Menſch! 
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Wenn ich ihn nicht niederſchieße, ſo iſt meine einzige 
Entſchuldigung — 

Aler. Ach, du kannſt ja gar nicht ſchießen! 

Dietrich. Ganz egal! Es gibt eben dafür keine Ent- 
ſchuldigung. 

Aler. Das beſte wär' ſchon, du ſprächſt dich mal 
ordentlich mit ihm aus. 

Dietrich. Sprich dich aus mit einem, der dir Gift 
ins Trinkwaſſer tat. 

Alex. Erſt ſchießen, dann vergiften! Sei doch nicht 
ſo tragiſch! Deine Frau hat ihm die Erkundigungsfahrt 
zu van Doorn längſt verziehen — da könnteſt du's 
wohl auch. 

Dietrich. Du, es hat keinen Zweck, daß du immer 
ins Blaue hineinredeſt. | 

Alex. Was iſt denn noch? 

Dietrich. Alex! Ich hab' es dir bisher verſchwiegen. 
Wir fühlten uns in mancher Hinſicht abhängig von ihm. 
Ich wollte nicht, daß du einen ähnlichen Schmerz er— 
leben ſollteſt wie ich . . . Aber ſchließlich: wozu ſich 
gegenſeitig noch länger Dunſt vormachen! ... Die 
Frau des Freundes — das iſt doch 'ne heilige Sache 
— was? 

Aler (verftört auffahrend). Wie? 

Dietrich. Du fragſt noch? 

Aler. Natürlich iſt das 'ne heilige Sache. Nu ſelbſt⸗ 
verſtändlich. 

Dietrich. Alſo: Ja, es iſt ſchwer zu ſagen . . . Er 
hat ſich ihr mit Liebesanträgen genähert. 

Aler. Lola? 

Dietrich. Er hat ſogar auf Knien vor ihr gelegen. 

Aler (in höchſter Empörung). Alſo das iſt ... das iſt ee 
Wie lange iſt es her? 
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Dietrich. Vielleicht vor einem Vierteljahr — da hat 
ſie es mir geſtanden. Weinend hat ſie es mir — So lange 
trag' ich es ſchon mit mir herum. Netten Freund haben wir. 

Aler (ausbrechend). Jedenfalls — verantworten ſoll er 
ſich. Zuerſt mal vor mir. 

Dietrich. Warum zuerſt vor dir? .. . Ich denke, in 
dieſem ſpeziellen Falle — — 

Aler (verwirrt). Weil — weil — ich — als Freund... 
Freund, nicht wahr? (Die Tür öffnend) Kurt! 


Fünfte Szene 
Die vorigen. v. Seltzer 


v. Seltzer. Eure Geſchäfte haben aber nicht lange 
gedauert ... (Schweigen) Hä? (Schweigen) Ich kann warten. 
Aler, Dietrich macht mir dich betreffend ſoeben Er— 


öffnungen — 
u. Selber (vor ſich hin). Ei weh! 
Aler. — die — (Er ſtockt) 


v. Seltzer. Mut, Mut, Mut, Mut! 

Aler. Kurzum: ich will wiſſen, ob ich einen Strauch— 
dieb zum Freunde habe oder nicht. 

v. Seltzer (zündet ſich ruhig eine Zigarette an und fett ſich). 
Ja wohl, du haſt einen Strauchdieb zum Freunde. 
Was weiter? 

Dietrich. Ich glaube, ſo beſcheiden ich ſein mag, 
jetzt könnte auch ich wohl einige Aufklärungen von dir 
verlangen. 

v. Belzer. Na gut ... Euer Freund hier hat es 
gewagt, die Frau des Mannes, der mit ihm zuſammen— 
gewachſen iſt durch gemeinſame Jugend, durch Beruf, 
durch — was weiß ich? Die Frau, die ihn in ihrer 
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ahnungsloſen Keuſchheit an ſich gezogen hatte als ihren 
Berater, ihren Vertrauensmann, — dieſe Frau hat er 
gewagt, in ſeinem Innerſten liebzugewinnen. 

Aler (hat boch aufgehorcht und iſt dann, als er ſeine eigenen Worte 
hört, beſtürzt auf einem Seſſel zuſammengeſunken) 

v. Seltzer. Ja, das hat er gewagt. Aber auch er 
würde ſich eher die Zunge aus dem Leibe geſchnitten 
haben, als ihr mit einem einzigen Worte zu bekennen, 
was in ihm vorging. 

Aler (lacht kurz auf) 

Dietrich. Erlaub mal! Woher hat denn meine Frau 
es gewußt? 

v. Seltzer. Siehſt du, das iſt eben der Irrtum. Dieje 
von mir hochverehrte kleine Frau — 

Dietrich. Verzeih! Für dich iſt ſie jetzt keine kleine 
Frau mehr. 

v. Zeltzer. Alſo — dieſe durch mein Unrecht ge- 
wachſene Frau — iſt von einem fabelhaften, einem 
— wenn ich ſo ſagen darf — hautloſen Ahnungsver⸗ 
mögen ... Sie iſt vergleichbar einer Prinzeſſin, die 
die Erbſe fühlt, auch wenn fie gar nicht da iſt ... Um 
wieviel ſtärker wird ſie ſie fühlen, wenn — dann fühlt 
fie gar keine Erbſe, dann fühlt fie ſchon eine Kanonen⸗ 
kugel. . . . Solche Naturen! — oh, ich bewundere ſolche 
Naturen! — zucken ſchon vor der Einbildung eines 
Verdachtes ſchmerzhaft zurück. Wie gejagt, ich be- 
wundere ſolche Naturen, gleichviel, ob deine Frau zu 
ihnen gehört oder nicht. . . . Und obgleich fie die Wahr— 


heit wahrnahm — — „wahr-nehmen“, welch ein be⸗ 
zeichnendes Wort! ... wirklich eine geniale Sprache 
die deutſche Sprache! — — ſo darf ich doch kühnlich be— 


haupten — dir gegenüber, ihr gegenüber und wenn es 
ſein muß, auch (weiſt auf Alex) dem düſtern Manne dort 


Erſter Akt 241 


gegenüber: ſie hat ſich getäuſcht. In einem ſtrengeren, 
einem höheren Sinne hat ſie ſich getäuſcht. Und andere 
Maßſtäbe legen wir doch nicht an. 

Dietrich. Hat ſie ſich auch darin getäuſcht, daß du 
eines Tags auf Knien vor ihr lagſt? 

v. Seltzer (vor ſich hin). Ich vor ihr! So, fol, 

Aler. Antworte doch! 

v. Seltzer. Nun, an ſich iſt eine ſolche Profuſion 
des Gefühls wohl immer tadelnswert . . . Man kann 
weniger pomphafte Geſten dafür in Anſpruch nehmen — 
nicht gerade ſolche, die den gelben Heften der Vorſtadt— 
romantik entnommen ſind. . . . Aber ſetzen wir den 
Fall: Auf einer Menſchenſeele laſtet das Bewußtſein 
einer Verfehlung, nicht wahr? — wie auf mir jener 
nie wieder gut zu machende Argwohn, der mich zu 
van Doorn geführt hatte, und die Scham darüber — 
die Scham, verſtärkt durch einen neuen Komplex innerer 
Erlebniſſe, Erlebniſſe von der eben geſchilderten Art 
— ſchlägt — über dir zuſammen — oder meinetwegen 
über mir zuſammen, ganz egal über wem zuſammen — — 
und daß das dann im gegebenen Momente mit einem 
durchgeht — — aber ich rede nicht ein Wort weiter ... 
ich bin ein Schuft, denn das Gefühl war da... 
Alex wird mir beſtätigen, daß man unter ſolchen Um— 
ſtänden ein Schuft iſt ... 

Alex (zuckt zuſammen) 

v. Seltzer. Oder ein Strauchdieb, wie er ſich maleriſch 
ausdrückte. Und als ſolcher habe ich die Ehre, mich 
den verehrten ehemaligen Freunden zu Gnaden zu emp— 
fehlen. N 

Dietrich. Bitte! Nu laß doch mal endlich ...! Du 
biſt alſo einfach der Überzeugung, daß Lola im Irr— 
tum war? Hä? 


Sudermann, Die entgötterte Welt 16 
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v. Selzer. Ich ſehe, mein teurer Freund, du willſt 
mir goldene Brücken bauen. Aber ich bin viel zu 
wahrheitsliebend und viel zu ſtolz, um mich zu ver⸗ 
leugnen. . . . Nein, fie war nicht im Irrtum. Ich war 
im Irrtum, als ich ein Empfinden in mir ernſt nahm, 
das nichts wie Bewunderung für Lolas ſelbſtverleug— 
nende, ſelbſtverleugnende — — alſo für Lolas Selbit- 
verleugnung war. Denn ich will durchaus keine großen 
Worte brauchen . . . Das find jo pſychologiſche Fein— 
heiten, über die man ſich erſt ſpäter vollkommen zu 
orientieren imſtande iſt. 

Dietrich (ratlos). Ja, ja! (Zu Alex) Nun ſprich du doch 
auch mal was. 

Aler (verwirrt). Ich 

Dietrich. Anfangs ſchäumteſt du vor Empörung, und 
jetzt biſt du genau ſo belämmert wie ich. 

Aler. Wie kannſt du mich mit dir in Vergleich 
ſtellen? Du als ihr Mann haſt hier einzig und allein — 

v. Seltzer (plötzlich ganz gemütlich). Ich werd' euch mal 
was ſagen, Kinder: die Abſicht, mit mir zu brechen, habt 
ihr ja wohl nu aufgegeben. Dafür ſitzt euch zu viel 
geſunde Vernunft in den Knochen . . . Die Geſchichte 
mit der Knieerei, und was ſo drum und dran hängt, 
wird ſich auch noch in Wohlgefallen auflöſen. (Mit Be: 
deutung) Dieſe Frau denkt zu groß und fühlt zu edel, 
um ſich mit ſolchen Sklavenempfindungen, wie der Haß 
es iſt — 

Aler (fährt auf, dann wendet er ſich kurz um und läuft zur Tür 
links) 

u. Seltzer. Wo willſt du denn hin? 

Aler. Ich bin hier überflüſſig. Wenn ihr fertig ſeid, 
könnt ihr mich ja holen. (Ab) 
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Sechſte Szene 
Dietrich. v. Seltzer 
Dietrich. Alſo ſo hoch ſchätzt du ſie doch ein? Oh, 


das hör' ich gern! 

v. Sgeltzer (nachdem er fi umgeſehen hat). Ich ſchätze ſie 
eben ſo hoch ein, wie du einſt Erneſte ſchätzteſt. 

Dietrich (betroffen). Wie kommſt du mit einmal — ? 
In meinem Urteil über Erneſte hat ſich doch nichts 
geändert. 

v. Beltzer. Dann zeig es ihr auch bisweilen! 

Dietrich. Hab' ich es an irgend etwas fehlen laſſen? 

u. Seltzer. Na! 

Dietrich. Natürlich! Ich wollte dich zur Rechenſchaft 
ziehen, und jetzt dreht ſich die Sache wieder mal fo 
daß — — 

v. Selßer. Mein lieber Alter, was uns zur Rechen— 
ſchaft zieht, iſt im Grunde immer bloß das eigene Ver— 
antwortlichkeitsgefühl. Meins iſt vielleicht ein bißchen 
lappig geworden ... (Raſch, ſchneidend) Und deins? 

Dietrich (gequält). Menſchenkinder, zerrt doch nicht 
alle an mir herum! Was hat mein Verantwortlichkeits— 
gefühl hiermit zu tun? 

v. Seltzer. Oder — deine Glücksgewißheit. Oder — 
deine Höhenflugkraft. Oder wie man die Rakete 
ſonſt nennen will. Denn ſchließlich iſt alles eins und 
dasſelbe. 

Dietrich (nach einem Schweigen). Kurt! 

v. Selker. Hm? 

Dietrich. Du haft mit diejer Frage etwas getroffen 
in mir . . . Ich kann das nicht ſo — Es kümmert ſich 
ſonſt keiner mehr um mich .. . Ich dank' dir dafür. 
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v. Beltzer (ihn auf die Schulter klopfend). Na, na, mein 
Jungchen, mein liebes! 

Dietrich. Ich muß dir ſagen: Ich bin dem Leben 
einfach nicht mehr gewachſen . . . Seit meiner Verhei— 
ratung komm' ich tagtäglich in Situationen und Kon— 
flikte — ich weiß nie mehr, wie ich mich zu benehmen 
hab' . . . Zum Beiſpiel heute mit dir . . . Duell zwiſchen 
uns — das iſt doch Blech, nicht wahr? . . . Und ver- 
lieren will ich dich doch auch nicht . . . Denn ich fühl's 
a, daß nichts wie ein Quark dahinter iſt ... Aber 
Lola will nun durchaus, daß ich — dir — —. Wie 
ſoll ich mich nu benehmen — hä? 

v. Seltzer. Sollſt mir 'n Kuß geben. 

Dietrich. Kuß nicht, aber die Hand. (er preßt ſeine 
Hand) Und nun wird alles wieder ſo ſein, wie es 


War Ja 
u. Selber. Vorausgeſetzt natürlich, daß deine liebe 
Frau — 


Dietrich. Weißt du, ich werde mit Lola gar nicht 
mehr über dich reden. Du biſt ja ſo geſchickt. Du kannſt 
das am beſten ſelber in Ordnung bringen. 

v. Selber, Na ſchön! Ich werde alſo einen Bitt— 
und Bußgang antreten, der an Feierlichkeit nicht ſeines— 
gleichen haben wird. 

Dietrich. Gott ſei Dank! — Aber wer weiß, was 
morgen wieder los is und — — Na alſo — (Öffnet die 
Tür links) Alex! 

(Er geht nach links ab und läßt die Tür offen. Man hört beide reden 
und Alexanders Stimme: „Laß mich in Ruh'! Er ſoll ſich zum Teufel 
ſcheren. Ich brauch' ihn nicht mehr!“) 

u. Seltzer (begleitet die Zornausbrüche mit einer Grimaſſe) 
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Siebente Szene 
v. Seltzer. Erneſte 


Erneſte. Was geht denn hier vor? 

v. Helfer (leiſe die Tür links ſchließend)!. Wenn Sie Ihren 
Büchmann aufſchlagen, finden Sie darin den ſchönen 
Spruch: „Eiferſucht iſt eine Leidenſchaft —“ 

Erneſte (lachend). Wer iſt denn hier eiferſüchtig? 

v. Seltzer. Ich könnte eher fragen: Wer iſt hier 
nicht eiferſüchtig? 

Erneſte. Ich etwa auch? 

v. Selter. Sie! Sie beſitzen das Rezept, die Sr 
diejer Erde in Götterſpeiſe umzuſetzen. 

Erneſte. Und welches wäre das Rezept? 

v. Seltzer. Güte! Mit dieſer Güte müſſen Sie mir 
helfen, einen Zuſtand, der — — Kurzum: wir haben 
uns alle an Dietrichs Heirat den Magen verdorben. Am 
meiſten natürlich er ſelber. 

Erneſte. Um Gottes willen! Sagen Sie das im 
Ernſt, oder — ? 

v. Zeltzer. Das Scherzen iſt mir in dieſer Geſchichte 
vergangen. 

Erneſte. Und ich habe immer gemeint, ſie macht ihn 
ſo glücklich, daß er — — 

v. Helfer. Vorläufig redet er ſich's noch krampfhaft 
ein, aber er fühlt ſchon lange die Krallen, wenn er 
geſtreichelt wird. 

Erneſte. Sie ſehn es ſicherlich ſchlimmer, als es iſt. 

v. Seltzer. Jedenfalls paſſ' ich auf. Und wenn es 
Zeit iſt — 
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Achte Szene 
Die vorigen. Dietrich 


Dietrich. Alſo, mein lieber Kurt . .. Stutzt, Erneſte bes 
merkend) Oh, guten Tag, Erneſte! 

Erneſte (ihm die Hand reichend). Guten Tag, lieber Dietrich. 

Dietrich. Geht's gut? 

Erneſte. Danke. Ihnen? 

Dietrich. Danke, danke, oh danke! . . . Ich weiß nicht, 
was ihm iſt. Er erklärt, du machſt dich hier luſtig über 
uns, und er will nicht mit ſich Schindluder treiben 
laſſen. Geh du zu ihm rein und verteidige dich. 

v. Seltzer. Haben Sie vielleicht zufällig ein lockeres 
Stuhlbein zur Hand, Fräulein Erneſte? 

Erneſte (lachend). Wozu? 

v. Seltzer. Bei ſeinem Temperament! Sie hörten 
ja: ich ſoll mich verteidigen. 

(Die beiden lachen) 

v. Seltzer (ab) 


Neunte Szene 
Erneſte. Dietrich 


Erneſte (befangen). Geht's Lola auch gut? 

Dietrich. Danke! Vorzüglich. Sie läßt Sie heiße— 
ſtens grüßen. Aber ſagen Sie, Erneſte, warum kom— 
men Sie gar nicht mehr zu uns? Sind Sie ihr böſe? 

Erneſte. Ah! 

Dietrich. Oder bin ich etwa der Grund? 

Erneſte. Wie können Sie, Dietrich — —? Aber 
ſchließlich iſt fie ja auch bei mir nicht geweſen ... 
Und dann — (Sie ftodt) 
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Dietrich. Ich kann mir ſchon denken . . . Sie haben 
die letzten Male allerhand Leute da getroffen, die Ihnen 
unmöglich ſympathiſch ſein konnten. 

Erneſte (zögernd). Das will ich nicht ſagen — 

Dietrich. Glauben Sie, mir ſind ſie ſympathiſch? 
Aber Lola hat nun einmal die Idee, ſie muß mir ein 
Haus machen. 

Erneſte lunſicher). Lola will doch nichts als Ihr 
Glück. 

Dietrich. Natürlich. Natürlich. Das ſag' ich mir 
auch . .. Es wär' ja direkt undankbar, nicht glücklich 
zu ſein. Und vielleicht würd' ich's auch ſein, wenn — 
wenn hier zwiſchen uns alles in Ordnung wäre. 

Erneſte (totend). Nun, iſt es das nicht? 

Dietrich. Erneſte, erinnern Sie ſich an unſere Sonn— 
tagmittage und an unſere Teeſtunden hier um den run— 
den Tiſch herum, wenn wir mit heißen Köpfen — das 
iſt nun alles aus! Und wie wir beide uns verſtanden 
— mit einem Blick — Worte brauchten wir gar nicht — 

Erneſte. Nun — zwiſchen uns hat ſich doch nichts 
geändert. a 

Dietrich. Nein? 

Erneſte. Wenn Sie wollen, nein. (Sie reicht ihm die 


Hand) 
Dietrich (ihre Hand prefiend). Ich nehme dies Wort als 


eine Erlaubnis — als eine — Hoffnung — als — 


Zehnte Szene 


Die vorigen. Alex. v. Seltzer. Später Anna 


v. Beltzer. Die Freundſchaft Seltzer-Löhning, auf 
Neu repariert, empfiehlt ſich den geehrten Intereſſenten. 
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Aler (zu Dietrich. Er hat mir ſein Wort gegeben, daß 
er mir zur gegebenen Zeit alles aufklären wird. 

v. Seltzer. Und er hat es geglaubt. 

Aler. Ach geh, du Strolch! 

Erneſte. Da wären wir vier ja mal endlich wieder 
beiſammen. 

Alex. Verärgert, verhetzt, verzankt — 

Dietrich. Nun jetzt doch aber verſöhnt! 

u. Selber, Auf wie lange! Fauler Frieden! 

Dietrich. Ganz egal! Wenn's bloß Frieden iſt! 

u. Seltzer (leiſe zu Exnefte). Sieht das etwa nach Ehe— 
mannsglück aus? 

Erneſte (fährt zuſammen) 

Aler (dem Anna eine Karte gebracht hat). Was heißt denn 
das? . . . „Oskar van Doorn — kaiſerlich königlicher 


Muſikprofeſſor, Ritter pp.“ und darunter: „bittet Herrn 


Regierungsbaumeiſter Löhning um eine geſchäftliche 
Unterredung.“ 

Erneſte. Wenn ſo berühmte Leute da ſind, mach' 
ich, daß ich wegkomme. (Zu Alex) Ich darf wohl bei dir 
durch? (Ab nach links) 

Dietrich (gu den Freunden leiſe). Ich habe zwar nie daran 
gedacht, ihn für das Gerede der Welt verantwortlich zu 


machen wie ihr, aber — das kommt mir jo über- 
raſchend — — ne, ne, ich mag nicht! Ich mag 
nicht! 


Aler. Ich will ihn auch nicht ſehen. (Zu Anna) Sagen 
Sie dem Herrn — — 

v. Seltzer. Aber Kinder, da ſteht doch: „geſchäftlich“! 
Quaſi gehör' ich auch zur Firma. Wißt ihr was? 
Ich werd' ihn ſtatt eurer empfangen. 

Aler. Gut. Wenn du willſt. (Geht zur Tür links) 

Dietrich. Iſt es aber auch richtig, daß ich davon— 
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laufe? Siehſt du, jetzt weiß ich ſchon wieder mal nicht, 
wie ich mich zu benehmen habe ... 

v. Seltzer (nachdenklich). Ja, ja. 

Dietrich. Alſo ſag ihm, weißt du, ſag ihm — — — 
Sag ihm, was du willſt. = 

v. Seltzer. Das iſt zu machen. 

Dietrich, Aler (Ab) 

v. Zeltzer. Führen Sie den Herrn herein. 

Anna (Ab) 


Elfte Szene 


v. Seltzer. van Doorn 


van Doorn (blond, klein, mit blaſſem Schnurrbärtchen und ſorg— 
fältig gepflegtem Langhaar. Elegant, beinahe geziert in Kleidung und 
Bewegungen. Neuraſtheniker, der impulſive Freude an ſich ſelbſt, ſpiele— 
riſche Melancholie und ſelbſtironiſchen Zynismus in ſich vereinigt. Stutzend) 
Verzeihen Sie! Es ſcheint, wir kennen uns bereits. 

v. Seltzer. Oder auch nicht. Wie man das nehmen will. 

van Doorn. Ich müßte mich wenigſtens ſehr täuſchen, 
wenn Sie nicht der Herr geweſen ſind, der mich vor 
einigen Jahren aufſuchte, um gewiſſe Erklärungen — — 
Ihr Name war aber doch nicht — — 

u. Selber. Ich heiße von Seltzer — und meine 
Freunde, die Herren Löhning und Ackermann — 

van Doorn. Ackermann — ja doch! Sie müſſen wiſſen, 
ich habe ein bemerkenswert ſchlechtes Gedächtnis. Alſo 
der Herr Ackermann, der Mitinhaber der Firma, die 
die entzückenden Landhäuſer da draußen in — in — 
Dingsda baut, das iſt derſelbe Herr Ackermann? — ja, 
jetzt beſinn' ich mich — in deſſen Intereſſe Sie damals 
ſo peinliche Fragen an mich richteten, Fragen, die ich 
zuerſt gar nicht verſtand — 
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v. Seltzer. Natürlich nicht! Natürlich nicht! 

van Doorn. — und die mich dann mit um jo größerer 
Empörung erfüllen mußten. 

v. Seltzer. Und das hab' ich ja dann auch ſofort ein- 
gHeſehen — und habe Sie um Verzeihung gebeten — 
und die haben Sie mir ja dann auch gewährt — — 
und dann bin ich in einer Zerknirſchung weggegangen — 
Und — e — na ja — und nu? 

van Dosen (sögernd). Nun dieſe Identität klargeſtellt 
iſt, werde ich mich wohl empfehlen ſollen. Ich könnte 
ſonſt leicht in den Verdacht kommen, das Zartgefühl 
einer — Pferdebremſe zu beſitzen. 

v. Selber Das ſeh' ich nu nich ein. Da Ackermann 
gar nichts davon weiß . . . Im Gegenteil! Meine 
beiden Freunde, die da eben eine wichtige Konferenz 
haben und darum nicht — — die haben mich ausdrück— 
lich beauftragt, die würden ſich ſehr freuen, ſehr 
freuen — — Alſo nehmen Sie doch Platz! Bitte! 
Nehmen Sie doch Platz! 

van Doorn. Auf dieſe gewichtige Einladung hin 
allerdings — Setzt ſich Aber noch einmal: hätte 3 
geahnt! — 

v. Seltzer. Selbſtverſtändlich! Hätten Sie geahnt! 
Aber da Sie das nicht getan haben — womit —? 

van Doorn. Nja. Nja ... Da muß ich allerdings 
etwas weiter zurück. Oder nein — lieber noch nicht ... 
Sie müſſen dem ungeordneten Denken eines armen 
Bierfiedlers überhaupt manches zugute halten. Kurz: 
ich möchte mal wieder ein Haus gebaut haben ... Das 
erſte — noch von Meſſels geſegneter Hand — beſitzt 
meine erſte Frau — — das zweite beſitzt meine zweite 
Frau. Und dieſes dritte — 

v. Helfer (trocken). Beſitzt Ihre dritte Frau. 
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van Doorn (halb lachend). Herr von Seltzer, die Frau 
hab' ich doch noch gar nicht. 

v. Seltzer. Das Haus haben Se doch auch noch nich. 

van Doorn (lach). Aber das Terrain, ſehn Sie, das 
iſt bereits da .. . Für das Haus ſowohl wie für — — 
nein, ich muß wirklich an mich halten, um Sie nicht 
prima vista — 

v. Seltzer. Seconda vista. 

van Doorn. Das iſt freilich richtig. Und das mag 
mir auch das Recht geben, mich etwas genereller über 
mich zu verbreiten. Sehn Sie, wir vagierenden Muſi— 
kanten, wir — — Gott, es gibt natürlich Ausnahmen 
— aber wir glänzen im allgemeinen durch zwei Eigen— 
ſchaften: nämlich die Dummheit und die Charakter- 
ſchwäche. Ja .. . Aber jo ſehr ſind wir die Narren 
unſeres Milieus, daß ſie, glücklich verwertet, die Funk— 
tionen der Klugheit und der Charakterſtärke vollkom— 
men zu übernehmen imſtande find. . 

v. Seltzer. Hören Sie mal, hören Sie mal, Herr 
van Doorn. Das war ſehr gut. Das war dermaßen 
fein pointiert — wenn Sie noch mehr ſo 'ne Sachen 
ſagen, dann mach' ich's wie Ihre Backfiſche und himmle 
Sie an. 

van Doorn. Mit Vergnügen erſehe ich hieraus, Herr 
von Seltzer, daß auch Sie dieſen gewiſſen Schuß Dumm— 
heit beſitzen — 

v. Seltzer (geſchmeichelt). Ah! Ah! 

van Doorn. — der für mich nu mal — Par⸗ 
don! — die Quinteſſenz höchſten Menſchentums be— 
deutet. 

v. Seltzer. Etablieren wir alſo den Bund der Könige: 
lauf fi weiſend) Aujuſt der Starke und — (auf van Doorn 
weiſend) Aujuſt der Schwache. 
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van Doorn (lachend). Nja. Nja. Und was eben dieſe 
zweite Eigenſchaft, nämlich die Schwäche, belangt, die 
können wir freilich nicht behandeln ohne — geſtatten 
Sie, daß wie damals Sie, diesmal ich das Thema 
berühre — — kurz: ohne — das Weib ... Willens⸗ 
ſchwäche und Weib — das iſt eine begriffliche Aſſo— 
ziation in mir, die ich einfach als mein Schickſal hin— 
zunehmen habe . .. Was kann man da machen? 

v. Selber. Verzweifeln und — heiraten. 

van Doorn. Verzeihen Sie! Das tue ich ja doch. 

v. Seltzer. Ach jo, ja. Das tun Sie ſogar andauernd 
— oder im Rückfall — oder wie ſagt man krimina— 
liſtiſch? . . . Und das veredelt die Sache. Das hebt 
ſie wieder ins Athletenhafte. 

van Doorn. Ach nein, nein. Es iſt eine etwas ſchmal⸗ 
brüſtige Lebenskunſt, die ich mein eigen nenne. Ich 
bin einer von den rückſichtsloſen Genießern, die ſich den 
Wein, an dem ſie ſich berauſchen wollen, erſt immer 'n 
bißchen anwärmen müſſen. 

v. Seller (ſeufzend). Ach ja, der Magenkatarrh! Ich 
leide auch daran. 

van Doorn (teilnahmsvoll). So, jo! Sie auch? ... Und 
dann — was nützt es mir, daß ich in puncto Weib ein 
ausgeſprochener Idealiſt bin? Gar nichts nützt es 
mir ... Wenn man immer Seiltänzerkunſtſtücke auf 
der E-Saite macht, dann ſtürmt die Begeiſterung des 
anderen Geſchlechts — das hierin ſehr ſtark iſt — der— 


maßen auf einen ein — — da hat man denn ſchließlich 
ebenſowenig das Recht, wähleriſch zu ſein wie — ein 
Poſtbriefbeutel. 


v. Zeltzer. Ich verſtehe Sie und — ich beklage Sie. 
van Doorn. Nein, nein, das iſt gar nicht jo ſcherz— 
haft . . . Viele, die mich beobachten, denken wohl von 
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mir, daß ich das menſchliche Leben — — jo jo — — 
herunterlutſche wie eine Zuckerſtange. — Aber — — 

v. Seltzer. Aber? 

van Doorn. Hm. Um dieſes „Aber“ zu erläutern: 
Ich bin, wie Sie vielleicht einmal in den Zeitungen 
geleſen haben, der Beſitzer einer ſehr koſtbaren Guar— 
neri ... Und von Tobias Guarnerius erzählt eine 
Sage, er habe in das herrlichſte ſeiner Inſtrumente 
durch einen Zauber die Seele ſeiner Mutter hinein— 
gebannt. Dieſe Geige hatte er als armer Teufel, der 
er war, an einen durchreiſenden Liebhaber verkauft und 
irrte nun, von Reue gepackt, monatelang, jahrelang 
immer hinter der Verſchwundenen her . . . Welche er 
auch erraffte, es war jedesmal eine falſche ... Und 
ſchließlich, als er gar eine zu rauben verſuchte, da kam 
er ins Gefängnis, und da iſt er auch geſtorben. 

u. Seltzer (bedauernd). Ah, ah! 

van Doorn. Sehn Sie, jo reife ich hinter dem Weibe 
her, in dem ich — — ich will nicht gerade ſagen: die 
Seele der Mutter — auch nicht etwas Ähnliches — 
oder ja, doch etwas Ähnliches wiederzufinden hoffe ... 
Und ich glaube, es geht im Grunde uns allen ſo. Wir 
ſuchen was Verklungenes, was Höheres — — ein 
Leben, das — — Wir geraten dabei in Sümpfe, in 
Einöden, an fremde Kochherde — 

v. Selzer. — oder kehren an bekannte wieder zurück. 

van Doorn. Wie? .. . Ja, ja, kann wohl auch der 
Fall ſein. Kurz, was weiß ich, wo man da überall 
hingerät — ſ(ſeufzend) und kommen vielleicht nie ans Ziel. 

v. Seller. Ja, es iſt traurig. Sehr traurig. Nur 
ein kleiner Troſt iſt dabei. 

vnn Doorn (freudig). Ja? 

v. Seltzer (tief betümmert). Auf dieſer lebenslangen, 
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hoffnungsloſen Irrfahrt erlebt man — — (n plötzlichem 
um) doch 'ne janze koloſſale Menge Verjniegen. 

van Doorn (verblüfft). Wie? (er lacht los) Eigentlich 
haben Sie Recht. (Beide lachen ſich verſtändnisinnig an) 

v. Zeltzer. Na ſehn Se woll! . . . Sie hervorragen— 
der Mann, wenn Sie damals bei unſerem erſten Be— 
gegnen bloß halb ſo nett geweſen wären — — 

van Doorn. Sollte es Ihnen vielleicht jetzt genehm 
ſein, von dem Hauſe zu reden? 

v. Helfer. Ja, da kann ich nur jagen: ich beglück— 
wünſche Sie, und ich beglückwünſche meine Freunde 
zu dieſem Irrtum — dieſer Vergeßlichkeit — ich leide 
übrigens auch ſehr ſtark an ſolcher Vergeßlichkeit. 

van Doorn. Alſo auch darin ſtimmen wir überein. 
Natürlich — Ackermann! Ich wußte noch ganz gut, daß 
es etwas — e — Fruchtbares war . . . Die Herrſchaften 
haben doch natürlich Kinder? 

v. Selber. Nein! Bisher iſt noch nichts aufjejangen. 

van Doorn (lächelnd). Ah. 

v. Zeltzer. Und was die von Ihnen anfangs beob— 
achtete Reſerve anbelangt, da wir zweifelsfrei — und 
durch Ihre Empörung beglaubigt — wiſſen, daß da— 
mals alles in ſtrengſten Ehren zugegangen war — — 

van Doorn. Aber ich bitte Sie! 

v. Seltzer. — wo wäre nun noch der mindeſte Grund 
zu irgendeiner gegenſeitigen Ablehnung — oder Be— 
fangenheit — oder —? Im Gegenteil! 

van Doorn. Sie nehmen mir wirklich einen Stein 
von der Seele. 

v. Zeltzer. Das iſt noch genau derſelbe Stein, den 
Sie — mir damals von der Seele nahmen... Und 
ich verſichere Sie, wenn Sie dieſe Frau wiederſehen 
werden, — die iſt in einer Weiſe geiſtig gewachſen — 
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van Doorn (fehr intereffiert). So? Was Sie jagen! 

v. Zeltzer. Und ihr körperlicher Liebreiz iſt womög— 
lich auch noch gewachſen. 

van Doorn. Ach! Was? 

v. Seltzer. Ja. Ja. Und nun wollen wir gleich 
mal meine Freunde — — Oie Tür links öffnend) Denkt 
euch! .. . (Sich beſinnend) Übrigens, ſeid ihr fertig? Ja? .. 
Na, das iſt ja famos. Na, dann kommt mal raſch 'rein! 


Zwölfte Szene 
Die vorigen. Dietrich. Alex 


v. Seltzer (vorftellend). Hier der berühmte Meiſter. 
Dies meine Freunde Alexander Löhning — Dietrich 
Ackermann. 

Aler (ihm die Hand reichend, etwas fteif). Seien Sie uns 
willkommen, Herr Profeſſor. 

van Doorn. Ich danke Ihnen und danke auch Ihnen, 
Herr Ackermann. (Händereichen) Geſtatten Sie, daß ich 
die Gelegenheit beim Schopfe faſſe und mich nach dem 
Befinden Ihrer hochverehrten Gemahlin erkundige, dieſer 
ausgezeichneten jungen Dame, deren Taktgefühl — 
(lachend) und ich meine noch gar nicht einmal bloß das 
muſikaliſche — ich manchen großen Erfolg zu verdanken 
habe. 

Dietrich (befangen). Sehr liebenswürdig. Es geht 
ihr gut. 

Aler. Was — verſchafft uns die Ehre? 

v. Seller (ſtatt van Doorns antwortend). Das iſt ſehr ein— 
fach. Herr Profeſſor van Doorn wünſcht ein Haus 
gebaut zu haben. — Das Haus bauen wir ihm. Schluß. 
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Dietrich. Darf ich fragen: wie kommen gerade wir 
zu dieſem Vertrauen, Herr van Doorn? 

v. Selzer. Kinder, fragt doch nicht jo viel! Hab' 
ich's euch nicht immer geſagt? Die Firma Löhning 
und Ackermann hab' ich gejagt... Übrigens haben wir 
ſchon alle Details ganz ausführlich beſprochen — nicht 


wahr? 
van Dosen (verblüfft). Wie? Ja, ja, ja — natür- 
lich, ja. 


Aler. Und wo, bitte, liegt der Bauplatz? 

van Doorn. Ach ſo, der Bauplatz. Ja, wo liegt 
doch gleich der — —? (Ladens) Ich kenne zwar hundert— 
achtundzwanzig Piecen auswendig, leide aber an einer 
höchſt bedenklichen Gedächtnisſchwäche. 

v. Seltzer. Die anderen Schwächen nicht zu ver- 
geſſen. 

van Doorn (drohend). Sie, Sie! ... — — In dem 
müden Hirn, willen Sie, da jagen die Aſſoziationen ... 
Ich telephoniere an meinen Notar, der mir übrigens 
Ihre Namen genannt hat und dem ich ſomit ausſchließ— 
lich den Vorzug verdanke — 

u. Zeltzer. Tücht'ger Mann! 

van Doorn. O gewiß! Der wird Ihnen dann gleich 
das Geſchäftliche und was ſonſt wohl ſo in Frage 
kommt — — Und wann dürfte ich dann wohl auf die 
Baupläne hoffen? 

Aler. Wenn alles gleich geregelt wird, in acht Tagen. 
Reicht das aus? 

van Doorn. Ganz wie's Ihnen beliebt. (Reicht ihm 
die Hand und wendet ſich an Dietrich) Nochmals meinen Hand— 
kuß Ihrer hochverehrten Gemahlin. 

Dietrich (sögernd). Wenn Sie uns demnächſt die Freude 
erweiſen wollen —? 
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van Doorn. Mit dieſer Einladung machen Sie mir 
wirklich ein großes Vergnügen. (Händeſchütteln) 

v. Seltzer (vor ſich hin). Aber mir erſt. 

van Doorn. Herr von Seltzer? 

v. Seltzer. Herr van Doorn? 

von Doorn. Na, kennen wir uns jetzt? 

v. Selzer. Mich werden Sie noch beſſer kennen 
lernen. 

van Doorn (lachend). Wollen Sie zu dieſem Zwecke 
hernach im Eſplanade mein Gaſt ſein? 

v. Selber. Aber höchſt gerne. (Händeſchütteln. van Doorn 
wendet ſich zur Tür) 

Aler. Erlauben Sie, Herr van Doorn, ſo geht das 
wirklich nicht! Wollen Sie uns nicht mindeſtens noch 
einige von Ihren Wünſchen — — ? 

v. Zeltzer (will ihn beruhigen) 

van Doorn (gleichzeitig!. Nein, nein, entwerfen Sie 
ruhig, was Ihnen Spaß macht. Ich werde Ihnen nicht 
dareinreden. Wenn ich auch auf allen beſſeren Jahr— 
märkten herumſpiele, ſo gehöre ich doch nicht zu jenen 
wahrhaft künſtleriſchen Naturen, die ſich ihr tägliches 
Brot nur mit — — Kunſtbutter beſtreichen ... Es 
war mir in jeder Beziehung eine Ehre, meine Herren! 


Dreizehnte Szene 
Alex. Dietrich. v. Seltzer 


Dietrich. Sag mal: wie die Dinge liegen, — durfte 
ich ihn ohne Lolas Zuſtimmung eigentlich einladen? 

v. Seltzer. Sei ſicher, diesmal haſt du dich aus— 
nahmsweiſe ganz richtig benommen. 

Aler (zurücktehrend). Putziges Kerlchen! 
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v. Zelker. Kinder, der iſt noch viel putziger. Der 
will nicht bloß 'in neues Haus, der will auch gleich 'ne 
neue Frau reingeſetzt haben . . . Die müßten wir ihm 
eigentlich mitbeſorgen — wie die amerikaniſchen Waren- 
häuſer. 

Dietrich (lachend). Du biſt ganz verrückt. Woher neh⸗ 
men und nicht ſtehlen? 

v. Seltzer. Pfui! Wer wird gleich ſtehlen? So was 
macht ſich immer ganz von alleine. (Sich verabſchiedend) 
Empfiehl mich deiner hochverehrten Gattin. 


(Der Vorhang fällt) 


Zweiter Akt 


Gartenzimmer in der Villa Ackermanns . .. Sehr elegant 
und nach letzter Tagesmode. Im Hintergrunde Glastüren, 
zu offener Veranda führend, auf der Tiſch und Korbſeſſel 
ſtehen. Ausblick auf einen Garten. — — In der Mitte der 
Szene ein Diwan mit einem Pfeilerbrünnchen dahinter, 
auf dem eine Blumenſchale ſteht. Rechts die Eingangstür. 
Weiter vorne eine Gruppe von Sitzplätzen. Links eine 
andere Gruppe mit Damenſchreibtiſch 


Erſte Szene 


Dietrich ſteht vor der Glastür und ſieht in den Garten hin— 

unter, dann kommt er nach vorne und fett ſich, ein Skizzen⸗ 

buch vornehmend, das auf dem Tiſche liegt. Während er 

zu zeichnen ſcheint, betrachtet er Lola, die mit Blumen im 

Arm vom Garten herkommt. Hinter ihr ein Diener mit 
einem blumengefüllten Korbe 


Lola (Typus der „ſüßen kleinen Frau“. Von zarter Fülle, mit 
ſchwermütig ſanften, blauen Augen). Setzen Sie die Blumen nur 
da auf das Polſter. Ja, ja. Sie können gehen, Ferdi! 
(Der Diener ab. Sie geht, leiſe ſingend, zu Dietrich, drückt einen Kuß 
auf ſeine Stirn, den er mit müdem Lächeln quittiert, und kehrt dann 
zu den Blumen zurück, die ſie in der Schale aufzubauen beginnt, immer 


leiſe vor ſich Hinfingend) Wenn man dieſen Fliederzweig 
gegen eine Wand blaßgelber Narziſſen ſetzt, ſo ergibt 
ſich daraus ein Rhythmus, der wie der Flügelſchlag 
einer müden Schwalbe, lähmend und belebend zugleich, 
auf die Sinne wirkt. (Schweigen, Hantieren, Singen) Es 
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iſt merkwürdig — findeſt du nicht auch? — wie jtarf 
die Blumenſeele zu unſeren Nerven ſpricht . . . Täte ich 
dieſe Narziſſen fort und ſetzte an ihre Stelle — ſagen 
wir — lichtblaue Iris, jo würde das für mich ein inneres 
Erlebnis ſein, das ich wie einen mir angetanen Schmerz 
empfände .. . Findeſt du nicht auch? 

Dietrich (aufſchauend, zerſtreut). Ich auch — ja wohl — 
ich auch. 

Tola. Man kann dieſe äußerſte Senſitivität ja nicht 
von jedem verlangen. Es iſt ein großes Glück für 
mich, Diet, daß du ſie haſt. Hätteſt du ſie nicht, weißt 
du, was dann wäre? 

Dietrich. Nun? 

Lola. Wir würden dann aneinander vorbeileben, 
wie — der Sonnenvogel und die Fledermaus. 

Dietrich. Die Fledermaus wäre natürlich ich. 

Lola. Nein, du Böſer! Oh, ich verſtehe deine Ironie 
ſehr wohl. Die Dämmerung mit den aufgelöſten Lich— 
tern und den umarmenden Schatten gehört zu mir. 
Und hat mich das Leben nicht auch in den Schatten 
geſetzt? 

Dietrich (inzwiſchen immer zeichnend). Dich? 

Tola. In deinen Schatten, du Großer! Was bin 
ich noch neben dir? 

Dietrich. Ich ſage dir dauernd: Von meiner Größe 
hab' ich noch verflucht wenig gemerkt. 

Lola. Du in deiner grenzenloſen Beſcheidenheit wirt 
natürlich von deiner Bedeutung nichts ahnen, ſolange 
andere Leute ſich mit deinen Federn ſchmücken. 

Dietrich. Wen meinſt du damit? 

Lola. Allein müßteſt du ſtehn wie Ibſens Volks— 
feind, um wahrhaft mächtig zu ſein. 

Dietrich. Ich bin niemandes Feind, und mir iſt auch 


N 
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niemand feind. Und ich bin eine geſellige Natur. Ich 
brauch' nicht allein zu ſtehn. 

Tola. Ach, du willſt mich nicht verſtehn. 

Dietrich (ſteht auf, flehend). Kind, mach doch endlich 
Frieden mit meinen Freunden! 

Lola (hart). Sie wollen keinen Frieden mit mir. 

Dietrich. Hat zum Beiſpiel Erneſte dich nicht mit 
offenen Armen empfangen? 

Tola. Weil ſie ſich wenigſtens etwas von dir retten 
wollte. 

Dietrich (detrofien). Es wäre ſchlimm für ſie, wenn 
du Recht hätteſt. Und es wäre auch ſchlimm für 
mich. 

Tola. Aber für mich nicht? . . . Ach, liebteſt du deine 
arme kleine Frau, du würdeſt das alles viel ſubtiler, 
viel reizbarer empfinden. Auch über die Ehrloſigkeit 
dieſes Seltzer warſt du lange nicht entrüſtet genug. 

Dietrich. Ich habe unlängſt ſehr energiſch mit ihm 
geredet. 

Zoln (ängſtlich). Aber du hatteſt mir doch verſprochen — 

Dietrich. Einem alten Freunde die kalte Achſel zeigen 
und ihm niemals ſagen, warum — liebes Kind, das 
geht einfach nicht, das — — 

Zola (geſpannt). Und da hat er natürlich verſucht, 
mich anzuſchwärzen — nicht? 

Dietrich. Im Gegenteil. Er hat alle Schuld auf 
ſich genommen. 

Tola lerſtaunt, leiſe). Ach! 

Dietrich. Und er hat gebeten, dich perſönlich um 
Verzeihung bitten zu dürfen. 

Tola (entjegt). Und das haſt du ihm gewährt? 

Dietrich. Er zeigte eine ſolche Reue — wirklich ganz 
herzbewegend. 
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Tola (heftig). Ach! Es iſt jo gräßlich, zu dieſen 
Niedrigkeiten hinabzuſteigen. Man ſollte meinen, ein 
Ehemann — der wird die Ehre ſeiner Frau zu ſchützen 
wiſſen. Aber du biſt ja ſo ſchlapp! Oder fühlſt du 
denn gar nicht, wie mich das demütigen muß? 

Dietrich. Du, mir iſt: wenn hier einer dauernd ge- 
demütigt wird, dann bin ich es. Jedenfalls geh' ich 
aus ſolchen Unterredungen immer wie ein begoſſener 
Pudel hervor . . . Trotz meiner Größe. 

Zoln. Ach, es iſt jo traurig. Was für Hoffnungen 
hab' ich auf dich geſetzt! Was ſollte das für ein Leben 
werden an deiner Seite! Ein Rauſch — ein Empor 
zu den Gipfeln! . . . Und nun liegen wir da in der 
Plattheit des Alltags! 


Zweite Szene 
Die vorigen. Der Diener. Später Alex 


Zoln (wieder ſanft). Was iſt da? 

Der Diener. Herr Regierungsbaumeiſter Löhning 
wünſcht — 

Tola erfreut). Oh, wir laſſen bitten. (Der Diener ab) 
Was machſt du für 'n Geſicht? Man muß doch Selbſt— 
beherrſchung haben! Sieh mich an! Und nun ſei 
wieder gut! (Ftehend) Bitte, bitte, ſei wieder gut! 

Dietrich. Ja, ja, ich bin wieder gut. 

Aler (tritt ein, ungelenk, befangen). Verzeihen Sie mir, 
Frau Lola — ich wollte nur — 

Tola lihm die Hand reichend). Wie geht es der lieben 
Erneſte? 

Aler. Sie wollte ſich erlauben, hernach — — 

Tola. Oh, wie mich das freut! 
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Aler (Dietrich begrüßend). Was haſt du? Du ſiehſt ja 
ſo verſtimmt aus. 

Dietrich. Ach nichts. 

Aler. Ich komme dich abholen, um zu van Doorn 
zu gehn. 

Lola (zuckt bei dem Namen leicht zuſammen und wendet ſich ab) 

Aler. Sind die Pläne ſoweit fertig? 

Dietrich. Ich habe inzwiſchen die Anderungen machen 
laſſen . .. Ein paar Augenblicke .. . Ich hoffe, ihr lang⸗ 
weilt euch nicht miteinander. 

Tola. O nein! (Dietrich ab) 


Dritte Szene 
Lola. Alex 


Tola (lächelnd). Oder doch? 

Aler (gedrückt, verbiſſenß). In Sie kann ich ja nicht 
hineinſehen. 

Tola. Und ich ſtehe doch ſo nackt vor Ihnen. Ich 
habe mir nicht die Mühe genommen, auch nur ein 
Fältchen vor Ihnen zu verbergen. 

Aler. Aus Nichtachtung oder aus — —? 

Zola (weich). Aus was? Ich habe bei Ihnen immer 
das Gefühl, man taucht in ein Meer der Fülle. Es 
kommt ſo herangebrauſt — ein wenig Furcht hat man 
— ja, wie vor dem Meer. Aber ich brauche Sie doch 


nicht zu fürchten — nein? . .. Wenn auch Sie ver- 
ſagten, ich weiß nicht, was dann würde. Ich weiß es 
nicht. 


Aler. Könnten Sie mir denn nie vertrauen? 
Zoln. Ich vertraue Ihnen eben zu viel. Das iſt 
es . . . Und wir kommen doch eigentlich nie dazu, uns 
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auszuſprechen. Hier haben wir immer bloß ein paar 
Sekunden. Denn daß Sie kämen — mit Willen — 
wenn Diet nicht zu Hauſe wäre, das kann ich Ihnen 
nicht zumuten. 

Aler. Ich wüßte wenigſtens nicht, wie ich das vor 
Ihnen rechtfertigen ſollte . . . Und auch vor mir. 

Lola. Und bei Ihnen iſt es wieder Erneſte. Ich 
liebe Ihre Schweſter ſo ſehr, und doch fühl' ich, ſie 
ſperrt mir den Zugang zu Ihnen. 

Aler (ſchwer atmend). Erneſte — geht — oft — aus. 

Tola. Man müßte eben ahnen, wann — und dürfte 
es doch nicht wiſſen, denn wenn man es wüßte, dann 
wäre es ſchon eine Schuld. 

Aler. Schuld kaum — aber Geheimnis vielleicht. 

To la. Würde Sie ein Geheimnis drücken? 

Aler. Das käme wohl auf die Art des Geheim— 
niſſes an. 

Tola. Sehen Sie, das iſt es. Sie finden doch 
immer das Tiefſte in einem Problem. Mich leider hat 
das Leben mit Geheimniſſen ſchwer beladen. Und es 
kann ſie keiner mit mir tragen. Vor allem Diet 
nicht . . . Dieſer goldene Menſch, der mit feinem 
ahnungsloſen Lächeln ſo über die Oberflächen dahin— 
gleitet! Nein, das dürfte ich nicht. Und bei Ihnen 


muß man ja immer erſt die Art des Geheimniſſes 


prüfen. Das macht zaghaft und macht befangen. Und 
wir beide müſſen doch unbefangen bleiben miteinander. 
Was wären wir ſonſt wohl wert? 

Aler (gequält). Dieſe Tugend habe ich ſchon ver— 
loren. 

Tola (leiſe feinen Arm ſtreichelnd). Fürchten Sie das nicht. 
Und wenn, dann muß ich ſie Ihnen wiederſchaffen. 
Sonſt wäre ich Ihnen ein ſchlechter Freund ... Eine 
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Frage: Würden Sie mich auch zwingen, mit Seltzer 
zu verkehren — nach dem allen, was vorgefallen iſt? 

Aler. Verzeihen Sie mir, wenn ich die Antwort 
herunterſchlucke. 

Zoln. Diet zwingt mich dazu. Ach, es iſt manches 
hart im Leben. Auch Sie haben einſt an mir ge— 
zweifelt. 

Aler (beſtürzt, inbrünſtigſ. Liebſte Freundin, ich — 

Tola. Oh, ich ahne es — Sie — — 

Aler (ſchluckend). Ich — ich — — 

Tola. Still, dort kommt Diet! 


Vierte Szene 
Die vorigen. Dietrich 


Dietrich (mit Rollen in der Hand). Alſo das wäre ge— 
macht! . .. Beſonders vergnügt ſeht ihr gerade auch 
nicht aus. 

Lola (klagend, vorwurfsvoll). Muß man denn immer 
vergnügt ſein? 

Dietrich. Nein, nein! Um Gottes willen, nein! 

Zoln. Wie merkwürdig übrigens, daß — van Doorn 
noch immer nicht bei mir war. Ach bitte, lieber Freund, 
laſſen Sie ihn dieſe Unart doch etwas fühlen. Denn 
Diet wird es ja wohl nicht tun. 

Aler. Ich bin leider nicht ſehr geſchickt in ſolchen — 

Tola. Nun, dann ſagen Sie's ihm ganz offen. 
(Alex und Dietrich ab) 
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Fünfte Szene 


Tola (allein. Sinnt lächelnd nach und geht dann ans Telephon). 
Lützow hundertzweiundſechzig — neunundneunzig. 
Hallo! Iſt dort Salon Rachilde? Hier Frau Lola 
Ackermann ... Iſt Frau Goldfeder ſchon aus Paris 
zurück? — Bitte! — Tag, liebe Rachilde. Na, ſchöne 
Sachen mitgebracht? . . . War Ihr Freund mit? Nein? 
Um ſo beſſer . . . Was ſagen Sie dazu, daß van Doorn 
wieder im Lande iſt? .. . Nicht wahr? . . . Mein Mann 
baut ihm eine Villa — komiſch, was? ... Ich ſoll das 
gemänätſcht haben? Was denken Sie von mir? ... 
Na, 'n bißchen wird er dem Zufall wohl nachgeholfen 
haben ... Adelaide? .. Nein, Adelaide weiß noch nichts 
davon . .. Übrigens, haben Sie nicht 'nen Ehemann 
für Adelaide auf Lager? (Lacht) Höchſte Eiſenbahn ... 
Ich komme nächſtens 'n Mal mit ihr — und dann 
machen wir zu dreien einen netten Schwatz ... (Sich 
umwendend) Wer iſt da? . . . Alſo auf Wiederſehen! 
Schluß! 


Sechſte Szene 
Lola. Der Diener. Später v. Seltzer 


(Der Diener überreicht ihr eine Karte. Ihr Geſicht ver— 
zieht ſich in Ekel und Widerwillen und glättet ſich raſch 
wieder) 


To la. Ich laſſe bitten. 


u. Seltzer (in ſchwarzem Bratenrock und ſchwarzer Schleifen 
krawatte, mit etwas ſchäbigem Zylinder und graubraunen Baumwoll- 
handſchuhen, einen Kneifer mit ſchwarzer Schnur auf der Naſe, tritt ein, 
verneigt ſich tief und bleibt ſtumm an der Tür ſtehen, den Hut vor die 
Bruſt haltend) 
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To la (tühl, ſtrenge). Bitte, treten Sie näher. 

v. Seltzer (ſchüchtern, befliffen). Oh, ich danke. 

Tola. Wollen Sie, bitte, Platz nehmen. 

v. Seltzer. Oh, ich danke! (er ſetzt ſich auf den äußerſten 
Rand des Seſſels und dreht ängſtlich den Zylinder) 

Tola (verächtlich). Herrgott, legen Sie doch ab. 

v. Helfer. Oh, ich danke. (Er ſetzt den Zylinder neben ſich 
auf die Erde) 

Tola l(argwöhniſch). Sie kommen mir heute jo merk— 
würdig vor. Ich weiß nicht, was das bedeuten ſoll. 

v. Seltzer (tammelnd). Das iſt wohl nur das Gefühl 
der enormen Unſicherheit gegenüber einer Frau — die 
— die — die — (Er hat den Zylinder wieder aufgehoben und dreht ihn) 

Tola. Was machen Sie denn immer mit Ihrem 
Zylinder? Daß man den in den Salon mitnimmt, das 
war doch mal. 

v. Beltzer. Pardon! Wenn man nicht genau weiß, 
durch welche Tür man rausgeſchmiſſen wird, nach der 
Straßen- oder nach der Gartenſeite hin, dann handelt 
man wohl am vorſichtigſten, das Seinige immer hübſch 
bei ſich zu tragen. Bereitſein iſt alles. Meinen Sie 
nicht auch? 

Tola. Ach, laſſen Sie doch Ihre Eulenſpiegeleien. 
Und dieſe unmöglichen Handſchuhe haben Sie auch 
bloß angezogen, um mich zu ärgern. 

v. Seltzer. Was iſt denn mit den —? Das find 
ein Paar alte, brave Baumwollenhandſchuhe von un— 
definierbarer Farbe wie unſere Stimmungen und etwas 
defekt wie unſer Gewiſſen. 

Lola (auffpringend). Das Ihre, Herr von Seltzer, aber 
nicht das meine. 

v. Seltzer (gleichfalls aufſtehend). Ja, Pardon, natürlich, 
das meine! Und in Anbetracht dieſer Handſchuhe — 
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ich wollte ſagen — dieſes Gewiſſens — möchte ich mir 
geſtatten, die Erinnerung an jene Stunde, in der ich 
vor Ihnen kniete, — ich — vor — Ihnen, wie die 
einzig ſichere Lesart lautet, nicht wahr? 

Tola (ſehr peinlich berührt). Herr von Seltzer, ich habe 
jene Stunde aus meinem Gedächtnis geſtrichen. Ich 
fordere dasſelbe von Ihnen, ſonſt iſt dieſe Unterredung 
auf der Stelle zu Ende. 

v. Helfer, Das wird fie leider ſowieſo gleich ſein, 
denn ich muß zu meinem Freunde van Doorn. 

Toln lerſtaunt, beſtürzt). Ihrem Freunde — van Doorn? 

v. Seltzer. Natürlich — meinem Freunde. Wir ſind 
ſeit acht Tagen unzertrennlich. Ein Herz und eine 
Seele — eine Kaſſe und zwei Weiber. 

Tola (plötzlich milde — in lachendem Tadel). Aber, Herr 
von Seltzer! 

uv. Selber. O Pardon! Oder auch mehr! Oder auch 
mehr! 

Tola. So reden Sie doch mal ernſt! Eigentlich 
ſind Sie beide doch keine verwandten Naturen. Wie 
iſt es gekommen, daß Sie ſich gefunden haben? 

u. Seltzer. Eigentlich find Sie daran ſchuld, meine 
teure Gnädige! 

Tola. Wie das? 

v. Seltzer. Er ſchwärmte ſo dauernd von Ihnen, daß 
ich mir ſchließlich ſagte: Da mußte mit, ſonſt ſtörſt du 
ihm die Stimmung. Dabei erwärmte ich mich denn 
auch, und heute glaub' ich beinah wieder ſelber daran. 

Tola (tlagend). Wenn Sie bloß nicht immer jo nieder— 
trächtig wären, was könnten wir beide für gute Kame— 
raden ſein! 

v. Beltzer. Nicht weiter in dieſem Ton! Sonſt knie! 
ich gleich wieder. Ich — ich — — niemand ſonſt — ich! 


= 
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Tola (verſchämt). Aber Sie ſollen doch nicht daran 
denken. 

v. Seltzer. Ach jo, ich ſoll nicht! Nein! (er ſchlägt 
ſich mit der einen Hand, deren nackte Fingerſpitzen herausgucken, auf 
den Mund) 

Tola (lachend). Ich kann dieſe Greuel von Hand— 
ſchuhen nicht mehr anſehen! (Sie klingelt. Der Diener tritt 
ein) Bringen Sie mir, bitte, mein Nähzeug. Der Diener ab) 

v. Seller (ſelig jeufgend). O Gott! Jetzt wird's häuslich. 

Zoln. Ich bin ja eine jo harmloſe Natur, dankbar 
für jedes gute Wort, und wenn ich Ihnen meine Ver— 
ehrung — meine rein menſchliche Verehrung — viel— 
leicht etwas zu lebhaft zeigte, warum mußten Sie 
dann gleich — —? 

v. Seltzer (die Hände erhebend). Halten Sie mal 'n Paar 
wildgewordene Lippen im Zaum! 

Tola. Menſch, ziehen Sie bloß Ihre Handſchuhe ab. 

v. Seltzer (ihr beide Hände hinſtreckend.. Ziehn Sie ſie 
mir ab, vergötterte Freundin! 

To la (raſch, leife). Hände weg! . . . Ferdinand kommt. 
Was ſoll er ſich denken? 


(Der Diener tritt ein. Während er das Nähzeug auf den Tiſch ſetzt, 
klingelt es draußen) 


Tola. Wenn es Fräulein Erneſte Löhning ſein ſollte, 
führen Sie ſie gleich herein. 

Der Diener. Sehr wohl, gnädige Frau! (Ab) 

(Man hört draußen eine Frauenſtimme) 

Tola (lauſchend). Nein, es iſt Adelaide. Kennen Sie 
ſchon meine Freundin, Frau Adelaide Nawrotzki? 

u. Seltzer. Habe nicht — 

Tola. Oh, das wäre was für Sie! 

v. Seltzer. Ich habe noch faſt in jeder Auſter eine 
Perle gefunden. Und wenn es nicht die Perle war, 
dann war es immer noch die Auſter. 
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Siebente Szene 
Lola. v. Seltzer. Adelaide 


Adelaide (hochgewachſene, ſchöne Blondine zu Anfang der Dreißig, 
von herriſchem, ſcheinbar kühlem Weſen) 

v. Seltzer (bei ihrem Eintritt bewundernd). Donnerwetter! 
(Er beginnt eilig, ſich der Baumwollhandſchuhe zu entledigen, dann 
nimmt er den Kneifer ab und zieht ſein Einglas hervor, bemüht, 
wieder als Weltmann zu erſcheinen) 


Tola. Wie reizend, daß du kommſt, liebe Adelaide! 
(Sie küſſen ſich) Darf ich dir Herrn von Seltzer vorſtellen, 
von dem ich dir gelegentlich erzählt habe. 

Adelaide (mißt ihn von oben bis unten und nickt dann kaum 
merklich) 5 

v. Seltzer. Die außerordentliche Wärme dieſer Be— 
grüßung läßt wohl auf den Charakter jener Erzählung 
gewiſſe Rückſchlüſſe zu. 

- Zoln (kneift die Lippen ein) 

Adelaide (fi ſetzend, in der Abſicht, ihn fortzugraulen). Es 
ſcheint dir nicht ſehr gut zu gehn, liebe Lola. Du 
fühlſt dich etwas angegriffen — nicht? 

v. Seltzer. Vorhin fühlte ſich die gnädige Frau in 
der Tat etwas angegriffen — durchaus mit Unrecht, 
wie ich hinzufügen will — aber dann griff ſie mich 
wieder an. Und dann haben wir uns vertragen. Ja. 

Adelaide (wendet ſich um und ſieht ihn groß an) 

u. Seltzer (fortſahrend). Und jetzt find wir wieder dicke 
Freunde. Wenn Sie ſehr bitten, dann nehmen wir 
Sie in unſeren Bund auf. Ja. 

Adelaide. Liebe Lola, was will dieſer Herr von mir? 

v. Seltzer. Das werd' ich Ihnen jagen, gnädigſte 
Frau. Werd’ ich Ihnen jagen. Meiner großen Wür— 
digkeit entſprechend, die ich zu honorieren bitte, trag' 
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ich nämlich ein Paar tüchtige alte Baumwollhandſchuhe 
bei mir ... Da ... (Er zieht fie hervor) Die find nicht 
mehr ganz — äh — verzeihen Sie das harte Wort — 
nicht mehr ganz — ganz .. . Frau Lola mit ihrem 
unbeirrbaren Hausmutterinſtinkt wollte mir den einen 
ſchon eben zurechtnähen . . . Möchten Sie der Einfach— 
heit wegen nicht gleich den anderen übernehmen? 

Adelaide (aufſtehend). Verzeih, liebe Lola, ſolch eine 
Dreiſtigkeit iſt mir überhaupt noch nicht vorgekommen. 

v. Seltzer (ſeufzend). Ach ja, da kann man was an 
mir erleben. 

Tola. Liebe Adelaide, du haft ihn nämlich wirklich 
etwas ſchlecht behandelt. Das beſte wäre ſchon, du 
verträgſt dich mit ihm. 

Adelaide. Und was dann? 

v. Seltzer. Friede auf Erden. Weihnachtsglocken ... 
Heftigſte Liebe und Verehrung! 

Adelaide. Ich will's mal darauf ankommen laſſen — 
Sie! (Sie reicht ihm die Hand, die er ehrfurchtsvoll küßt) 

Der Diener (meldet). Fräulein Löhning. 

Tola. Oh, wie mich das freut. (Zum Diener) Servieren 
Sie den Tee auf der Veranda! (Ber Diener ab) 


Achte Szene 


Die vorigen. Erneſte 


Tola (ir entgegentretend). Liebe, liebe Erneſte, wie 
lange find Sie nicht bei mir geweſen! . .. Meine 
Freundin kennen Sie bereits. 

Erneſte. Gewiß! (eühles Handreichen) 

v. Selber. Geht's gut, liebe Erneſte? 

Erneſte erfreut). Ah! (Sie ſprechen einige Worte zuſammen) 
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Adelaide (derweilen leiſe zu Lola). Du, lohnt es, ſich mit 
dem abzugeben? 

Zoln (leiſe zurüc). Der wird mal ſehr reich! Wenn 
du den klein kriegteſt! (Laut) Kommen Sie, ſetzen Sie 
ſich zu mir, teuerſte Erneſte. 

Adelaide (nach hinten weiſend). Iſt dieſer Garten nicht 
ein kleines Paradies, Herr von Seltzer? 

v. Helfer. Es kommt nur auf die Apfelſorte an, 
die drin gebaut wird, gnädigſte Frau. Alles andere 
wäre ja da. 

Adelaide. Haft du gehört, Lola? (Mit Seltzer nach hinten) 

Zoln (ſieht mit böſem Blick hinter ihm her, dann lächelnd). Ich 
fürchte, Sie mögen meine Freundin nicht, liebe Erneſte. 

Erneſte. Oh, ich bitte Sie! 

Lola. Sie hat ſolche Schickſale gehabt! — Ver— 
heiratet geweſen, geſchieden, dann — es würde zu weit 
führen, davon zu reden. Ein Weib, nach der Ehe ſich 
ſehnend, für die Ehe geſchaffen — und nun ſitzt ſie 
ganz allein. 

Erneſte. Das wird auf Erden wohl vielen ſo gehen, 
liebe Lola. 

Tala. Meiſtens doch nur denjenigen, die der Phan- 
taſie des Mannes keine Nahrung zu bieten wiſſen, — — 

Erneſte (nachdentlich). Das mag wohl ſein. 


Tola. — hausbackenen Naturen, die das, was ſie 
als Glück verſtehen, erſt immer in naſſe Windeln wickeln 
müſſen. 


Erneſte (lächelnd). Die naſſen Windeln bleiben wohl 
keinem Glück erſpart. Sonſt iſt es keins. i 

Tola (ſich auf die Lippen beißend.. Man kann mit einem 
Mädchen, wenn es auch ſchon recht reif iſt, dieſes Ge— 
ſpräch nicht wohl zu Ende führen. 

Erneſte. Ich bin mit meinen ſiebenundzwanzig ſchon 
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beinahe ein altes Mädchen, nicht bloß ein reifes. Tun 
Sie's ruhig. 

Tola. Alt wird man erſt, wenn man keine Hoff— 
nungen mehr hat. Und Sie haben doch noch welche? 

Erneſte. Meine Hoffnungen, liebe Lola, beruhen 
in mir, ſtatt in dem Manne, der nicht kommen 
wird. 

Zoln (gönnerhaft). Nun, nun, es kann ja noch immer 
wer kommen. 

Erneſte. Ich fürchte, ich habe vorhin eine Unge— 
ſchicklichkeit geſagt. Sonſt hätte unſer Geſpräch ſich 
nicht ſo zuſpitzen können. Verzeihen Sie mir, Lola! 

Tola. Aber, liebe Erneſte, Sie, die Sie der Zart— 
ſinn ſelber ſind? (Der Diener, der inzwiſchen draußen hantiert 
hat, tritt ein und will melden) Eine Taſſe Tee — ja? (Beide 


nach hinten. Seltzer und Adelaide, mit Taſſen in der Hand, kommen 
nach vorne) 


Adelaide. Nein, Herr von Seltzer, in Fragen der 
Ehe laſſe ich nicht mit mir paktieren. Man arbeitet 
an ſeiner Perſönlichkeit, man fühlt, daß man ein Kunſt— 
werk aus ſich ſchaffen kann — im kleinen natürlich, 
wie es dem Weibe geziemt, — man hält ſich in der 
Hand, wie der Bildner ein Wachsmodell hält, — und 
nun ſoll man ſagen: „Da, nimm, mach daraus, was 
du willſt“ . . . O nein! Hier gibt es nur eine Mög— 
lichkeit: den freien Bund der Seelen und der — — 
ohne jede Verpflichtung auf der einen wie auf der 
anderen Seite. 

v. Seltzer. Aber ich bitte Sie, das iſt ja ſehr gut. 
Wo wird's mir da einfallen, zu opponieren? 

Adelaide. Und wenn die Zeit der Gemeinſamkeit 
ſich erfüllt hat, ob früh oder ſpät — 

v. Seltzer. Nicht zu ſpät! Nicht zu ſpät! 
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Adelaide. Dann eine klärende Zwieſprache, ein 
Händedruck und ein ehrliches Lebewohl. 

v. Zeltzer. Und dann, wiſſen Sie, dann ſo kleine 
gelegentliche Rückfälle . . . Das hab' ich ausprobiert. 
Das iſt manchmal geradezu entzückend . . . Ein zu⸗ 
fälliges Begegnen — man weiß gar nicht — man 
will gar nicht — man tauſcht Erinnerungen — man 
erzählt ſich ſeine Leiden — man — man — und mit 
einemmal — — — Hören Sie mal: Sie ſind eigent⸗ 
lich eine koloſſal moderne Natur. 

Adelaide. Eine Natur bin ich, Herr von Seltzer, 
weiter nichts. 

v. Seltzer. Und das iſt viel, wiſſen Sie, in dieſer 
Welt des Rafſinements, der Überkultur, des Schnür- 
leibs — 

Adelaide (schlich). Ich trage nie ein Schnürleib. 

v. Helfer. Donnerwetter! Bei der Figur. Donner— 
wetter! e 

Adelaide. Blicken Sie zur Seite, Herr von Seltzer. 
Sie entkleiden mich ja. 

v. Seltzer. Oh, tauſendmal Pardon, gnädigſte Frau! 
Alles zu ſeiner Zeit. Alles zu ſeiner Zeit. 

Adelaide. Herr von Seltzer, ich habe Ihre läſſigen 
Scherze bisher über mich ergehen laſſen. Ich möchte 
jetzt auch einen Beweis Ihrer Achtung empfangen. 

u. Zeltzer. Um Gottes willen, meine Gnädigſte, ich 
rede hier dauernd in heiligſtem Ernſt. Selten hat die 
Lebensanſchauung eines abgeklärten Mannes eine ſolche 
Ergänzung erfahren. Das iſt ja geradezu wie zwei 
Apfelſinenhälften. Wie Sie das Problem der Ehe an— 
faſſen, — einem alten Junggeſellen wird ja da ganz 
weh vor lauter — Überzeugungstreue . . . Aber, wenn 
Sie mit dieſer ſtatuariſchen Aufmachung und dazu noch 
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ohne — hm, hm! — — da ſoll man nicht den Kopf 
verlieren? . . . Wenn Sie ihn irgendwo finden, gehört 
er Ihnen — und das übrige dazu. 

Adelaide. Irre ich mich, Herr von Seltzer, wenn ich 
das Gefühl habe, daß Sie mir ein gewiſſes Verſtändnis 
entgegenbringen? 

v. Beltzer. Verſtändnis für Frauen — für Frauen 
wie Sie — wenn es da überhaupt einen Plural gibt, 
— das iſt geradezu meine Spezialität. Fragen Sie 
nur meine Freunde! 

Adelaide. Ich habe zwar nicht das Recht, Sie zu 
mir einzuladen — 

v. Seltzer. Sie haben es. Ich bin überzeugt. Sie 
haben es. i 

Adelaide. Denn ich wohne in einem Penſionat, ſehr 
ſtreng und ſehr beſcheiden, aber wir könnten uns ja an 
einem dritten Orte — 


Neunte Szene 
Die vorigen. van Doorn. Alex. Dietrich 


Dietrich (noch vor der Tür). Wollen Sie gütigſt eintreten, 
Herr van Doorn! 

Adelaide lerſchrocken vor ſich hin). O Gott! 

van Dosrn (Adelaide bemerkend, jovia). Oh, wen ſeh' ich 
denn da? (Da fie mit abweiſender Miene zurücktritt, unſicher ge⸗ 
worden) Pardon! Ich meine, wir müßten uns doch 
kennen, gnädige Frau. Ihr Name iſt mir zwar im 
Augenblick entfallen . . . Ich leide nämlich an — ä — 

Adelaide (rot, befangen). Wir ſind uns ja auch nur 
flüchtig begegnet, teurer Meiſter! . . . Ich heiße — 

van Doorn. Nein, nein, nein — nennen Sie den 
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Namen nicht. Ich muß jelber drauf kommen. Das 
iſt in ſolchen Fällen Ehrenpunkt bei mir. 

v. Keltzer (ihn auf die Schulter klopfend)j. Weiß der Deibel! 
Sie kennen doch jede ſchöne Frau! 

van Doorn (ifm die Hand reichend). Was ſoll man machen? 
Um Scheuklappen zu tragen, iſt man nicht Vollblut 
genug, und da nimmt man dieſe dauernde Berufsſtörung 


eben mit in den Kauf. (Lola entgegengehend, die, von Adelaide 
benachrichtigt, gleichfalls rot und befangen, durch die Glastür herein— 


kommt) Alſo, meine hochverehrte Freundin, das iſt doch 
einfach eine Fügung des Schickſals, wie ich ſie meiner— 
ſeits nie erhofft hätte. 

Tola. Oh, mein lieber Meiſter, Sie — Sie — Sie 
nehmen doch eine Taſſe Tee? 

van Doorn. Ich nehme alles, was Sie für mich 
noch übrig haben. 

Tola (wendet ſich nach hinten) i 

Adelaide (ihr zuvorkommend). Bitte, laß mich das tun 
(Eilt zum Teetiſch) 

U. Seltzer (mit Bewunderung, hinter Lola herweiſend). Na, 
hab' ich zuviel geſagt? 

van Doorn. O nein... Mein verehrter Herr Ader- 
mann, wenn ich Ihre Gattin nicht in einem ihrer jo wür- 
digen Wirkungskreiſe vorfände, ich bekäme wahrhaftig 
Luſt, ſie Ihnen wieder zum Klavier hin zu entführen. 

v. Seltzer (vor ſich hin). Ach, wär' das ſcheen! 

Lola. Sie beſchämen mich, lieber Meiſter . . . Darf 
ich vorſtellen? Herr Profeſſor van Doorn — Fräulein 
Löhning, die Schweſter unſeres Freundes. 

van Doorn. Helfen Sie auch fleißig mitbauen, mein 
gnädiges Fräulein? 

Erneſte. Wir Frauen bauen ja wohl immer an irgend 
was, Herr van Doorn. 
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von Doorn. Sehr reizend empfunden... Nur — 
e — das Bauen mancher Frau beſteht wohl mehr 
im Niederreißen. 

u. Seltzer (mit einem Seitenblick nach Lola hin). Oh, wie wahr! 

Lola (eneift finfter die Lippen ein) 

Adelaide (mit einer Teetaſſe zurücktehrend). Teurer Meiſter! 

van Doorn. Oh, ich dank' Ihnen, gnädigſte Frau. 
Und jetzt weiß ich auch ſchon ganz genau mit Ihnen 
Beſcheid. Sie ſind eine Beethovenverehrerin — und 
Sie lieben die einſamen Spaziergänge und Sie heißen 
— Sie heißen — Frau Freund. 

Adelaide (lächelnd. Nein, das war wer anders. 

van Doorn ſſich vor die Stirn ſchlagend). Was jagen Sie 
dazu, meine Herren? Nervenſchwäche, Willensſchwäche 
und — Gedächtnisſchwäche! . . . Ach wir elenden Muſi— 
kanten! 

Lola. Wie iſt es nur gekommen, lieber Meiſter, daß 
mein vorhin geäußerter Wunſch, Sie bei mir zu ſehn, 
ſo raſch in Erfüllung gegangen iſt? 

Aler (der bisher, Lola mit finſteren Blicken verfolgend, beiſeite 
geſtanden hat). Ich entledigte mich Ihres Auftrags — 

van Doorn. Und da war ich auch ſchon da! 

Tola (zu Alex, kokett)'. Zum Dank dafür, lieber Freund, 
bekommen Sie jetzt eine ſchöne Taſſe Tee. 

(Sie geht nach hinten, Adelaide iſt zu Erneſte getreten, Dietrich ſpricht 
mit Alex und weiſt auf die Pläne, die er mitgebracht hat) 

v. Selber (hinter Lola her). Ach, es iſt doch eine be— 
zaubernde Frau. Finden Sie nicht auch? 

van Doorn (ſeufzend). Ich hab's eigentlich immer ge— 
funden. 

v. Selber (in Begeiſterung). Die Linie, wie ſie jo die 
Kanne hebt! Was dieſer gute Dietrich für 'n Glück hat! 

van Doorn (ſeufzend). Ja, ja! 
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Dietrich (hat einen der Pläne vom Tiſch rechts genommen und iſt 
an die beiden herangetreten). Vorhin ſind Sie uns davon— 
gelaufen, Herr van Doorn. (Zu Seltzer) Glaubſt du, daß 
ich unſern Gaſt hier mit den Plänen werde behelligen 
dürfen? 

v. Seltzer. Aber natürlich. . .. Sie, van Doorn, 
immer rin ins Geſchäft! 

van Dorn (ſeufzend). Wenn's gar nicht zu umgehen iſt! 

Lola (zu Alex mit einer Teetaſſe). Sie ſtehn jo in Ge— 
danken verloren. 

Aler (die Taſſe nehmend). Ich danke tauſendmal! 

Tola (leiſe. Leugnen Sie noch immer, daß Sie einſt 
an mir gezweifelt haben? 

Aler. Lola, ich — 

Tola. Pſcht! 

vnn Doorn (den Plan wieder einrollend). Nein, wiſſen Sie, 
geiſtige Anſtrengung — da verſchwimmt mir ſofort alles 
vor den Augen .. . Ich bin ja überzeugt: es iſt wunder— 
voll —, aber da ſoll ich nun Entſchlüſſe faſſen — das 
heißt ſich in Sklaverei begeben. Entſchluß — das iſt 
überhaupt — Selbſtentmannung. 

v. Helfer. Aber man wird doch nicht gleich! 

van Doorn. Daß man von jemand Naheſtehendem 
zu was überredet, meinetwegen gezwungen wird, das 
iſt Schickung, nicht wahr? Vom Frauendienſt her iſt 
man ja ſchon daran gewöhnt . .. Und nun gerade, wo 
ich ein Haus bauen will, da fehlt mir dringend jemand, 
wiſſen Sie, der für mich . . . (Seufzend) Es iſt ſchwer, es 
iſt ſchwer! 

v. Selber. ne kräftige, junge Wirtſchafterin für 'n 
ſchwachen, beſſeren Herrn — die ſollte ſich doch finden, 
mein' ich. 

van Doorn (während Lola und Adelaide näher treten). Lieber 
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Freund, mit Scherzen tft da nicht — — — wir ſprachen 
ſchon damals davon .. . man ſucht und ſucht . .. manch— 
mal durchſticht einen wohl die Empfindung: „Ich be— 
ſaß es doch einmal, was ſo köſtlich iſt.“ (Lola und Adelaide 
wenden ſich ab und ſchlagen die Augen nieder) Und dann ſucht 
man weiter — — denn dieſes höhere Leben — irgendwo 
muß es doch ſein . . . Pardon, die Damen lang— 
weilt das. 

Tola (und) Adelaide (gleichzeitig!. Aber im Gegenteil, 
lieber Meiſter . .. Durchaus nicht, lieber Meiſter. 

v. Zeltzer. Wiſſen Sie, van Doorn, Ihre Sucht nach 
dem „höheren Leben“ — das iſt einfach 'ne Krankheit — 
jawohl — die uns Männer befällt, wenn die Jugend 
flöten geht und ihre Ideale mit. 

van Doorn. Ja, ja, die Ideale! 

v. Seltzer. Wie ſollen wir uns nu neue ſchaffen? 
. . Die Zeit gibt niſcht her. Die ſtagniert ... Da 
gehen wir denn auf eigene Fauſt los und — wil- 
dern . . . Wildern nach — — Gott weiß was ... Jagd— 
fieber — weiter nichts. 

van Doorn. O nein. Ich bewerte das viel höher. 
Für mich wäre dies höhere Leben ein Gottesdienſt — 
eine Religion. 

v. Seltzer. Religion. Sehr gut. Das trifft die Sache 
von 'ner andern Seite . . . Beweis: es gibt auch eine 
Prieſterin dieſer Religion. 

To la (und) Adelaide (gleichzeitig). Wer iſt das? Was iſt das? 

v. Zelter. Ja, meine verehrten Damen, das iſt 
eigentlich ein ganz beſonderer Typ ... Gezüchtet von — 
ja, von was? .. . Von der Frauenbewegung gezüchtet, 
kann man nicht ſagen . . . n Paraſit. Ja. . . Der ſchma⸗ 
rotzt nu an unſerer Zeit jo rum .. . Sollten Sie ihm 
nicht auch ſchon begegnet ſein? 
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Adelaide. Wo zum Beiſpiel? 
Tola (gleichzeitig!. Woran erkennt man denn Ihre — 


Prieſterin? 
v. Seltzer. Tja, das iſt ne ſchwierige Sache, denn ſie 
hat eine Menge Geſtalten . . . Nach unten hin, da iſt 


fie Schon 'in bißchen Demimonde, nach oben — da gibt's 
überhaupt keine Grenze, da kann's 'ne geweſene Kron- 
prinzeſſin ſein . . . Man könnte ſie „Abenteurerin“ 
nennen. Oft iſt ſie's auch. Aber oft glaubt ſie auch 
ſelbſt an ihre Miſſion. 

Toln. Alſo eine Miſſion hat ſie doch? 

uv. Selzer. Aber natürlich. Und fie iſt auch immer 
ſehr edel. Und immer geheimnisvoll. Mit ihrer Ver— 
gangenheit — da iſt ſie höchſt geheimnisvoll. 

van Dsorn. Und was hat dieſe ſympathiſche Dame 
für Lebensanſchauungen? d 

v. Selber. Das richtet ſich ganz nach dem Kreiſe, in 
den fie 'reinſchneit. Aber immer ſteht ſie himmelhoch 
über den Dingen. Sie verabſcheut alle Banalitäten, 
wie zum Beiſpiel Moral, Rückſichtnehmen, Pietät, 
Herzenswärme. Und alle geregelten Verhältniſſe ſind 
ihr ein Greuel. 

Tola (unſicher werdend). Dann iſt ſie wohl auch immer 
ſehr ſchön? 

v. Selzer. Gar nicht nötig. Aber immer ſehr gut 
gewachſen. Das gehört zum Beruf. 

Dietrich. Hör mal, ſchließlich hab' ich auch ein Paar 
Augen im Kopf und leb' auch in deiner Welt, aber ich 
beſinne mich nicht, jemals — Was iſt ſie? Was macht 
ſie denn eigentlich? ; 

v. Selber. Ich ſagte doch ſchon: Sie hat tauſend 
Geſtalten . . . Bald iſt ſie ein fahrendes Fräulein, 
das irgendeine Wiſſenſchaft oder Kunſt heftig betreibt, 
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(Adelaide, die neben Lola auf dem Diwan ſitzt, ſieht dieſe bedeu— 
tungsvoll an) bald eine geſchiedene Frau, die ſich aus dem 
Kerker des Unverſtandenſeins an die friſche Morgen— 
luft begeben hat, (Lola ſieht Adelaide bedeutungsvoll an) und 
manchmal ſitzt ſie noch dick in einer Ehe drin, wünſcht 
ſich aber tunlichſt raſch nach einer beſſer dotierten 
Stellung hin zu verändern . . . Denn daran ſind fie 
vornehmlich zu erkennen: alle wollen ſie heiraten. 

Adelaide. Ich denke, Sie ſagten: geregelte Verhält— 
niſſe ſind ihnen ein Greuel. 

v. Seltzer. Jawohl. Aber trotzdem haben fie keinen 
dringenderen Wunſch, als möglichſt raſch darin unterzu— 
tauchen ... Wo fie einen Ehemann wittern, dem ſeine 
Frau beim Kinderkriegen verblüht iſt und der ſich auch 
ſonſt zu was Beſſerem berufen fühlt, da werden ſie 
hellhörig — — 

Aler. Alſo die Junggeſellen mögen ſie nicht? 

v. Selber. Ach ja. Mit denen nehmen fie auch vor— 
lieb. Aber die ſind ihnen manchmal — zu gewitzt. 

Adelaide (teife). Beſonders du, mein Freund. 

Tola (mit einem höhniſchen Lächeln). Und welche Zauber— 
künſte wenden dieſe Damen denn an? 

v. Seltzer. Auch nicht jo leicht zu jagen, denn ihre 
Tricks ſind wie Sand am Meer. Die einen ſinken in 
ſüße Wehmut — die anderen machen's mit der Seelen— 
größe, die dritten — mit dem Baechantentum ... Aber 
alle verſtehen ſie, uns das höhere Leben vorzugaukeln, 
nach dem wir uns die Augen blind ſuchen und das wir 
dann todſicher an ihrer Seite führen werden, das Leben 
der Paſſion — das Leben des ewigen Rauſches. Und 
was wir ſchließlich finden, iſt nichts wie — ein lebens— 
langer Kater. (er zündet ſich eine Zigarette an) 

Aler (nach allgemeinem Schweigen). Hm. Ja. (Er fteht auf) 
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von Doorn. Tja, tja. (Er ſteht gleichfalls auf) 

Dietrich (halblaut zu Erneſte). Nun, was jagen Sie 
dazu? 

Erneſte. Ich verſteh' ja nichts davon. Aber es kann 
wohl ſo ſein. (Sie ſteht auf und geht nach hinten) 

Tola (leiſe zu Adelaide). Das ging alles auf uns. 

Adelaide (leiſe zurüc). Auf mich nicht. Ich hatte ſchon 
vorgebaut. Aber ich werde uns rächen. (Aufſtehend, laut) 
Es war wieder einmal ſehr intereſſant bei dir, liebe 
Lola, aber ich muß jetzt gehen ... Teurer Meiſter! 

van Doorn (ihr die Hand reichend). Jetzt hab' ich den 
Namen ganz gewiß. Sie heißen — paſſen Sie mal 
auf! — Sie heißen: Frau Roſenthal .. . (Leiſe Heiterkeit) 
Oder aber: Frau Veilchenfeld . . . Oder jo... 

Adelaide. Ich weiß nicht, warum Sie mir hier 
lauter — blumige Namen zulegen. 

van Doorn. Ja, ja, es war etwas mit „Blumen“. 
Auf meine Aſſoziationen kann ich mich verlaſſen. Die 
werden mir den Namen ſchon bringen. 

Adelaide. Ach, bitte, dann ſchreiben Sie ihn mir — 
ja? Lola weiß meine Wohnung . . . Begleiten Sie 
mich, Herr von Seltzer? 

v. Seltzer (ſich verneigend). Nach dem tojenden Beifall, 
den ich hier geerntet habe, brauchte ich nur noch dieſen 
geordneten Rückzug. (Indem er van Doorn die Hand reicht, auf 
Lola deutend, leiſe) Sehen Sie bloß, wie entzückend 
ſie ſich da gegen die Säule lehnt. 

van Doorn (ſeufzend). Ich ſehe alles. 

v. Selzer (zu Lola tretend). Unſere Freundſchaft, Frau 
Lola, die ſteht nu fortan wie der Fels im Meer — 
was? x 
Tola (ihm die Hand reichend, trocken). Aber gewiß! ... 
Beſuch mich bald wieder, Adelaide. 
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van Doorn (in höchſtem Erftaunen), Wie? Sie heißen 
Adelaide? 

Adelaide. Warum nicht? 

van Doorn. Ach! Dann wird mir alles klar! Darum 
hab' ich Sie mit Beethoven zuſammengebracht 
Sie willen ja: . . . (Die Melodie angebend) „Einſam wandelt 
dein Freund im Frühlingsgarten“ ... Frühlings- 
garten oder Roſenthal. (Lachend) Daß es ſo was mit 
Blumen war, das ſagten mir meine Aſſoziationen. 
(Heiterkeit) 

v. Zeltzer. Hören Sie mal, hören Sie mal, eigent— 
lich müßte Ihnen doch bei einem flüchtigen Begegnen 
eher der Familienname als der Rufname ſitzengeblieben 
ſein. ö 

van Doorn (verlegen). Tja! 

v. Selber (leichtſinnig). Ha! Ich bin erſt recht ne 
koloſſal moderne Natur! Habe die Ehre! 

(Mit Adelaide ab, von Dietrich geleitet) 


Zehnte Szene 


Lola. Alex. Erneſte. van Doorn. Später Dietrich 


von Doorn. Auch für mich wird es Zeit! (er ſieht 
ſich nach den Geſchwiſtern um, die im Hintergrunde miteinander ſprechen, 
dann halblaut, mit Bedeutung) Lola — einſam wandelt dein 
Freund — im Frühlingsgarten. 

Tola (leiſe zurück). Haſt du darum mit meinem Manne 
angeknüpft? 

van Doaorn (küßt ihr ſchweigend die Hand und wendet ſich dann 


ab, um ſich von Erneſte und dem wiederkommenden Dietrich zu verab- 
ſchieden) 


Aler (zu Lola tretend). Ja, ich will es Ihnen bekennen, 
teuerſte Freundin, ich habe an Ihnen gezweifelt. Sie, 
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die Reinſte, die Höchſte, wie können Sie mir je ver⸗ 
geben? 

Toln (noch abweſend)!.. W— was? Wie meinten Sie 
doch gleich? 

van Doorn (verneigt ſich von der Tür her) 

To la (ihm kühl⸗freundlich zunidend). Auf Wiederſehen, teurer 
Meiſter. (Zu Alex in ſchlichter unſchuld) Sie ſehen, jo wird 
man verkannt. 


(Der Vorhang fällt) 


Dritter Akt 


Hinterraum eines Modemagazins im Berliner Weſten. 
Breite, mit Seide verhängte Glastüren, die vorläufig offen 
ſtehen, verbinden ihn mit dem Laden. Man ſieht im Hinter— 
grunde Glastür und Schaufenſter, die auf die belebte Straße 
hinausgehen. Rechts eine Seitentür. Links ein Fenſter. 
Die Szene iſt im Stil Poiret buntfarbig hergerichtet. Nur 
ein dreiteiliger Stehſpiegel vor dem Fenſter läßt darauf 
ſchließen, daß man ſich nicht in einem Geſellſchaftsraum be— 
findet. Rechts vorne Gruppe von Sitzplätzen um einen 
Tiſch herum, links, zu beiden Seiten des Stehſpiegels, 
niedrige Schränkchen mit Seſſeln davor 


Erſte Szene 


Frau Rachilde Goldfeder. Eine Dame. Zwei (ſehr elegante) 
Ladenfräulein 


Nachilde (noch immer ſchöne, üppige Vierzigerin von jüdiſchem 
Typ und mit ungariſch gefärbter Sprechweiſe — zu der Dame, die, 
einen Hut probierend, vor dem Spiegel ſteht). Wenn eine Ken⸗ 
nerin der Geſellſchaft Ihnen raten darf, meine Genedige, 
dieſer Hut — gerade zu dieſem Zweck — iſt gemacht 
wie für eine Abtiſſin. Wirde man in Paris in dieſem 
Hute einer Sitzung der Akadémie beiwohnen, ſo wirde 
man einen gröſſeren Erfolg erreichen, als — Gott be— 
hüte! — der gefeiertſte Redner. Als ich ihn in der 
Rue de la Paix gerade gekauft hatte, da ſagte die 
Herzogin von Abrantes zu mir — 
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Die Dame. Schicken Sie ihn mir alſo zu! 
Nachilde. Ganz wie befehlen! (Die Beſtellung notierend) 
— Da ſagte die Herzogin von Abrantès zu mir — 
Die Dame. Haben Sie vielleicht noch von dem — — 
gewiſſen Puder — der — der — ? (Sie zögert fortzufahren) 
Nachilde. Sie können nach vorne gehen, meine 
Damen! 
(Die Ladenfräulein nehmen die herumſtehenden Hüte und verſchwinden) 


Vachilde (gebeimnisvol). Ich habe da jetzt einen Puder 


mitgebracht — nur eine Andeitung davon in die Achſel— 
höhlen, und es entſtrömen der Seele gewiſſe Ather— 
wellen — die ſind von einer Überzeigungskraft — 
einer — — wie ſoll ich ſagen? — nu: Überzeigungskraft. 

Die Dame. Schicken Sie mir ihn alſo zu. 

Nachilde. Ganz wie befehlen. (Notierend, noch geheimnis⸗ 
voller) Und dann habe ich einen gewiſſen Likör mitge— 
bracht. Man nennt ihn dort „le philtre des rèves“ — 
den Trank der Träume — aber man ſpricht, wiſſen 
Sie, in der vornemmen Geſellſchaft nur fliſternd davon. 
Es ſoll etwas ſo Ungewönnliches ſein — aber nur im 
intimſten Kreiſe zu gebrauchen — die Folgen wären 
ſonſt vielleicht — (mit feinem Lächeln) zu erwinſcht. 

Die Dame. Schicken Sie ihn mir alſo zu. 

Nachilde. Ganz wie befehlen. (Notiert) Wenn ſonſt 
Bedarf haben: untrigliches Syſtem für Monte Carlo, 
Luxuskabine auf Imperator, Loge zu Parſifal — oder 
auch ſelbſt diskreteren Charakters — ich bin nämlich 
meiner wiſſenſchaftlichen Überzeigung nach eine bedei— 
tende Neu-Malthuſianerin, und meine Konnexionen er- 
lauben mir, der hochverehrten clientele iemer zu 
Dienſten zu ſein. 

Die Dame (ihren Schirm nehmend). Für den Augenblick 
danke ſehr. 


in 


= 
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Nachilde. Ganz wie befehlen . . . Ja richtig, noch 
eine Kleinigkeit: Wohin ſoll ich die Rechnung ſchicken? 
Dem Herrn Gemahl oder — anderswohin? 

Die Dame (nach kurzem Beſinnen). Anderswohin. 

Nachilde (sachlich. Danke ſehr! (Motierend) Beehren 
mich bald wieder! 


Wie Dame ab, von Rachilde bis zur Mitteltür, von den Ladenfräulein 
* bis zur Außentür geleitet) 


Zweite Szene 
Rachilde. Lola 


Nachilde (in den Laden hinausrufend). O meine liebe, 
liebe genedige Frau! Hoffentlich haben nicht warten 
müſſen. 

Loln leintretend). Guten Tag, liebe Rachilde ... Hört 
uns hier auch niemand? 

Rachilde. Fräulein Fuss! Fräulein Trudee! wei 
Damen erſcheinen) Wollen, bitte, die Türen ſchließen! (Es 
geſchieht) Alſo, nehmen doch Platz, Liebe. 

Tola. Vorerſt eine Frage: Sit dieſer kleine Salon 
für die nächſte Stunde vergeben? 

Nachilde. Liebe Lola, wenn Gebrauch für ihn haben, 
iſt er niemals vergeben. 

Tolu. Ich habe ja jetzt leider nie mehr Gebrauch 
für ihn, aber — Adelaide hat eben einen Flirt, den 
kann ſie nicht bei ſich empfangen — ſo weit iſt ſie mit 
ihm noch nicht — und da ſie auf der Straße nicht recht 
vorwärtskommen — 

Nachilde. — So ſoll er ihr eben bei der Auswahl 
eines neien Hutes behilflich ſein. Warum machen ſo 
viel Worte? Wir kennen uns doch. 
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Lola. Er iſt zufällig Maler, und da geht das 
ganz gut. 

Nachilde. Und wenn zufällig niecht Maler war, iſt 
auch immer gegangen. 

Tola. Sie hat ihn in einer Viertelſtunde herbeſtellt 
und wartet draußen im Auto. 

Nachilde (klingelt. Ein Fräulein erſcheint). Bitten Sie die 
Dame herein, die draußen iſt im Auto, und ſchaffen 
Sie her eine collection von Chapeaux im Preiſe von — 
— (eiſe) bezahlt er den Hut? 

Tola (teife, entrüftet). Ich ſagte Ihnen ja, daß es ein 
Flirt iſt. N 

Nachilde (ei). Es gibt auch zahlende Flirts, und 
die ehr' ich viel höcher. (Laut) Sagen wir alſo: im 
Preiſe bis fünfzig Mark. — (Das Fräulein ab) Es iſt 
immer noch ein kleiner Poſten offen. — Mehr kann ich 
bei den ſchlechten Zeiten für Adelaide nicht tun. 

Tola. Hoffentlich regelt ſich alles nach der Hoch— 


zeit. 
Nachilde. Sit diesmal Ernſt? 
Tola (lächelnd)!.. Wollen mal ſehn ... (Lebhaft) Und 


was ſagen Sie zu van Doorn? 
Nachilde (mit Enthuſiasmus). Iſt er wieder da! Iſt er 
wieder da! 


Dritte Szene 


Die vorigen. Adelaide 


Adelaide. Ich bin Ihnen wirklich ſehr dankbar, 
liebe Rachilde, daß Sie mir — — 

Nachilde (ſie begrüßend). Nu! Machen die Männer 
uns zuſchanden, indem ſie uns lieben, machen wir 
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ſie zuſchanden, indem wir — indem wir ſie wieder— 
lieben . . . Setzen ſich die Damen! Haben die Gnade. 

Tola (und) Adelaide (nehmen dankend Platz) 

Nachilde. Liebe Adelaide kennen noch nicht die Ge— 
pflogenheiten dieſes kleinen Salons. Wenn betreffender 
Herr wird kommen, werden wir mit großer Sorgfalt 
gerade probieren. — (Da zwei Fräulein mit Hüten eintreten) 
Setzen, bitte, hin! . . . Unangemeldet niemand herein. 
Danke! Können gehn. (Die Fräulein ab) Unſere liebe 
Lola wird dann natürlich verſchwunden ſein, und ich 
werde, um an dem gewählten Hute eine kleine Anderung 
vorzunehmen, auch bald verſchwunden ſein. Winſchen 
Geſpräch zu beendigen, drücken gefällikſt mit Ihrem 
kleinen, anbetungswürdigen Füßchen auf Erhöhung 
inmitten Tiſchfußes hier (fie tut es, man hört ein leiſes Klingeln), 
und zu gleicher Zeit wird auch die kleine Anderung 
beendikt ſein. (Ein Fräulein tritt ein) Danke, es war nichts. 
(Das Fräulein ab) 

Adelaide. Das iſt ja alles wundervoll eingerichtet. 

Nachilde. Nu! Die Welt wird leider immer raffi— 
nierter. Selbſt die Männer ſind heutzutage ſchon 
ſchwer zu teiſchen. 

Tola. Beſonders der! — Der iſt ſo geriſſen! .. . 
Ach! Den möcht' ich mal ſentimental ſehn! Der 
Genuß! 

Adelaide. Dann iſt er wie ein hungriger Straßen— 
hund. Er frißt zwar aus der Hand, aber hinterher 
ſchnappt er zu. (Lachen) 

Tola. Gräßlich. 

Adelaide. Ja, er iſt gräßlich. Aber ſein Onkel 
wird achtundachtzig — und dann krieg' ich mal drei 
Rittergüter. 

Nachilde. Wenn mein Freind is klug genuk und mich 
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heirat', krieg' ich bloß einen Lumpenhandel. Der riecht 
zwar ſehr ibel, aber iſt wert vier Millionen. Bei dieſem 
Gedanken riecht er gar nicht ſehr ibel. 

Tola. Und ich kriege gar nichts mehr! 

Adelaide. Du haft doch den Mann, den du brauchſt. 

Tola (ſeufzend). Ich wünſchte, ich wäre erſt ... äh! 

Rachilde. Ich habe immer geſackt: Unſer Freind 
iſt niecht unſer Freind, unſer Mann iſt nie — — — 
ſelten unſer Mann, — erſt wenn er iſt geſchieden, 
habben wir Verwendung für ihn. 

Tola. Wenn man nur mal auf andere Gedanken 
käme! (Mit Bedeutung) Auch den van Doorn kriegt man 
gar nicht mehr zu ſehn. 

Adelaide. Mir hat er nicht einmal geantwortet! 

Tola. Hatteſt du ihm denn geſchrieben? 

Adelaide (verlegen). Daß er nicht mehr meinen Namen 
wußte, das konnte ich doch unmöglich auf mir ſitzen 
laſſen. 

Tola (gedehnt). Ach jo. 

Nachilde. Kinder, liebes, ich habe eine Idee! (Ruft 
ins Telephon) Verbinden Sie mit Hotel Ejplanade . 
Hier Salon Rachilde. Möchte berihmten Herrn van Doorn 
ſprechen . . . Pauſe) O, lieber Meiſter! Hier iſt Rachilde! 
Nu, Rachilde, was Sie friher immer haben genannt 
die goldgefiederte Jidin. Nu ja! — Denken Sie, wie 
ſich das trefft .. . Hier in kleinen Salon ſitzen gleich 
drei alte Freindinnen, die große Sehnſucht haben nach 


Ihnen ... Raten mal, wer? . . . Sie kleiner Tunicht⸗ 
gut, haben ſo viel Freindinnen. Wie ſollen raten? — 
Eine hat Vornamen Lola! . . . Verſtett nicht. L wie 


die Liebe, O, wie Vorname von lieber Meiſter ſelbſt, 
L wieder wie die Liebe — immer die Liebe. Nu ver— 
ſteht er gleich .. . Hä? Und nu wird er auch gleich — 
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nein bitte, noch nicht gleich kommen. Erſt haben wir 
ein Geſchäft, und dann erſt erfolgt das Vergniegen ... 
Ja, kleine Stunde .. . Wiederſehen, lieber Meiſter! 
(Legt den Hörer hin, mit Begeiſterung) Iſt er wieder da! Iſt 
er wieder da! 

Ein Fräulein (meldet). Ein Herr wünſcht Frau Ade— 
laide Nawrotzki zu ſprechen. (Bewegung) 

Vachilde (gu Adelaide). Raſch legen Hut ab ... Setzen 
auf — dieſen hier. (Zu Lola, nach rechts weiſend) Bitte, dort 
herein! (Lola ab. Zum Ladenfräulein) Bitte, Licht! (Das Fräu— 
lein dreht die Beleuchtung auf) Immer vor den Spiegel ſtellen! 
(Adelaide tut es) Sie können hereinrufen! Das Fräulein geht 
die Tür öffnen, Rachilde ſtellt ſich in Poſitur, voll Begeiſterung) Hach, 
meine teire Genedige, wenn ſich jetzt bildet dieſe be— 
zaubernde Rickenlinige — — 


Vierte Szene 
Rachilde. Adelaide. v. Seltzer 


v. Selber. Wünſche guten Abend den Damen! 

Nachilde. Habe die — Stutzt und wendet ſich erſchrocken ab) 

Adelaide (ihm die Haud reichend). Geſtatten Sie, liebe 
Rachilde, daß ich Ihnen meinen neuen Freund, Herrn 
von Seltzer, vorſtelle. 5 

Nachilde (immer halb abgewandt). Sehr erfreit. Sehr 
erfreit. 

u. Seltzer (aufmerkfjam werdend). Wie, was? Dito, dito, 
dito, dito. 

Adelaide (kotett). Nun, wie gefällt Ihnen der neue 
Hut? 

v. Seltzer (Rachilde im Auge). Ausgezeichnet! Ausge— 
zeichnet! 
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Adelaide. Sie ſehen ja nicht einmal hin, Sie 
ſchlechter Menſch! 

v. Seltzer (mit einem flüchtigen Blic). Jawohl. Aus⸗ 
gezeichnet. Ausgezeichnet. 

Nachilde (die ſich inzwiſchen gefaßt hat). Wenn ich die 
Genedige nun bitten darf, ein klein wenik — (Biegt 
an dem Hut) So! . . . Sit jetzt nicht ganz entzickend, 
Herr von — — wie war der geehrte Name? 

v. Zeltzer. Sie, machen Sie keine Geſchichten! 
Kennen Sie mich etwa nicht mehr? 

Nachilde. Ich muß leiderr — 

v. Zeltzer. Sie ſind doch die Rachel Zahngeſchwür 
aus Debreczin, genannt die Sphinx, oder vielmehr die 
Sfengs (franzöſiſch,, wie Sie das auszuſprechen beliebten. 

Nachilde. Zu meinem beſonderen Mißvergniegen 
erinnere mich nicht. 

v. Seltzer. Nu, nu, nu! ... Sie haben mir doch 
damals vor zwanzig Jahren — da haben Sie mir doch 
Modell geſtanden für den großen Schinken — wiſſen 
Sie nich? — „Die Sphinx und die Affen“. Beſinnen 
Sie ſich denn gar nicht mehr auf die vielen Affen, die 
da 'rumkletterten auf der — Sfengs? 

Nachilde. Mein lieberr Herr, es haben in meinem 
Leben jo viel Affen auf mir — (iich verbeſſernd), wenn auch 
nicht gerade auf mir herumgeklettert, ſo doch zu mir 
emporrgeſchaut, ich kann mich wirklich nicht auf jeden 
einzelnen beſinnen. 

v. Seltzer. Ha! (Sinkt in einen Seſſel) Mauſedoot! — 
(Bewundernd) Hat immer noch die alte Schnauze. 

Nachilde (als Herrin der Situation). Um den Zauber zu 
komplettieren, meine Genedige, der jeden Betrachter 
willenlos zu Ihrem Sklafen macht, müßte man allen- 
falls dieſes blaßblaue Band ein wenick tieferricken. 
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Das werde ich ſogleich mit eigenen Fingern — (Sie 
nimmt den Hut von Adelaidens Kopf) 

v. Seller (ihre Sprechweiſe nachahmend) Be finggerrn. 

Adelaide. Aber kann das nicht jemand in Ihrem 
Atelier —? 

Nachilde. Ich muß ſehr bitten. Damen von ſolcher 
Diſtinktion bediene iemer ſelbſt. (Ab) 


Fünfte Szene 
Adelaide. v. Seltzer 


v. Seltzer (tlopft ſich lachend auf den Schenkel). Sfengs be- 
dient iemer ſelbſt! . . . Hä! . . . Von der könnt' ich 
Ihnen Geſchichten erzählen . . . Überhaupt, Kinder! 
. . . Bloß von Ihnen weiß ich noch keine. 

Adelaide. Oh, auch ich habe meine Geſchichte. 

v. Zeltzer. Sie werden doch nich! 

Adelaide. Eine Geſchichte ſo voll Irrwahn und ſo 
voll Qualen, ſo voll Hingabe und voll Enttäuſchung — 
und über allem die große, die rotglühende Schuld. 

v. Selzer. Was für 'ne Schuld? . .. Nach Ihrem 
Reden haben Sie mindeſtens ſechs Jahr Zuchthaus ab- 
geſeſſen. 

Adelaide. Schlimmer iſt das Zuchthaus, zu dem 
man ſich ſelbſt verdammt. 

v. Selzer. J, da kann man wenigſtens immer aus— 
brechen. Ich werd' Ihnen ſchon zur Flucht verhelſen. 
Paſſen Sie mal auf. 

Adelaide. Dann müßten Sie mir ſehr viel harm— 
loſe Heiterkeit zu geben verſtehen. Und harmlos ſind 
Sie nicht, Sie Böſer! 

v. Zeltzer. Ich bin wie 'n Chamäleon ... Farbe 
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wechſeln — äh! — das kann heut' ſchon jeder Charak— 
ter . . . Aber wenn gewünſcht wird, fang' ich auch 
Fliegen und kletter' auf die Bäume .. . Wär' Ihnen 
das harmlos genug? 

Adelaide (erſchauernd). Ich habe Angſt vor Ihnen! ... 

u. Seltzer (beruhigend.. Nanu! Nanu! 

Adelaide. Nicht wegen Ihres ſchlagenden Witzes — 

v. Selber, Hä! Die Sfengs hat mich ufn Sand 
geſetzt wie 'n krankes Huhn. 

Adelaide. Nicht wegen Ihrer alles durchdringenden 
Menſchenkenntnis — 

v. Selber. Pah! Wer kennt ſich aus mit euch? 

Adelaide. Mich ſollen Sie kennen lernen durch und 
durch. Aber wenn Sie mich dann wägen und zu leicht 
befinden? 

v. Selber. Gott, wiſſen Sie, wir wollen ja niſcht 
voneinander. 

Adelaide. Das wenigſtens iſt ein Glück. Als Sie 
das unlängſt ſchilderten von der Prieſterin des höheren 
Lebens — 

v. Seltzer. Da gehören Sie doch nicht hin. 

Adelaide. Gott ſei Dank. 

v. Beltzer. Ich hatte auch ganz wen anders aufem 
Korn. 

Adelaide (intereffiert). Wen denn? 

v. Helfer. Ach, Sie kennen ſie gar nicht ... Da 
tu' ich eben in aller Stille ein gutes Werk ... Aber 
laſſen wir das . . . Wenn wir Beide zur Abwechſlung 
mal ein bißchen beiſammen blieben, was würden Sie 
machen mit mir? 

Adelaide. Das will ich Ihnen ſagen: Es gibt in 
jedem Menſchen etwas, was man den reineren Willen 
nennt. Dieſer Wille braucht nicht rein zu ſein an ſich — 
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v. Seller lernſt werdend, Sehn Sie mal! Sehn 
Sie mal! 

Adelaide. Er braucht nur hinzuweiſen auf etwas, 
was — Oh, es kann ein ganz niedriges Leben ſein, 
was er uns ausmalt. Nur — ein wenig Strenge 
gegen uns ſelbſt — ein wenig Mitleid mit den Anderen, 
und viel, viel Arbeit — Arbeit bis zum Umſinken — 
bis zur Selbſtvergeſſenheit. 

u. Seltzer (jetzt ganz ernſtö). Woher nehmen — hat man 
nicht den Glauben an ſich ſelbſt? 

Adelaide. Den ſollen Sie mir eben geben! 

v. Seltzer. Sie — darin bin ich ärmer als — 

Adelaide. Und wären Sie ſelbſt ſo arm wie ich — 
oh, ich bin ja verbieſtert, ich weiß — — 

v. Selber, Wer darf jagen: ich bin verbieſtert? Wo 
ich bin, da iſt mein Platz. Von da aus meiſter' ich 
die Welt. Und wenn nicht mit dem Zepter, ſo doch 
wenigſtens mit der Pritſche. 

Adelaide. Hierin widerſprechen Sie ſich aber, mein 
Freund. 

v. Selber. Wieſo? 

Adelaide. Zu ſolchen Worten gehört eine große 
Menge Glauben an ſich ſelbſt. 

v. Beltzer. Oder eine noch größere Menge Ent— 
ſagung. 

Adelaide. Sie ſollen aber nicht entſagen — Sie nicht. 

vw. Seltzer. Als ich noch Kitſch mit Soße fabrizierte 
— ſiehe „Die Sphinx und die Affen“ —, da war ich 
Raffael und Picaſſo in einer Perſon. Jetzt werd' ich 
bloß noch — erben. 

Adelaide (groß). Erben Sie die Einfalt, erben Sie 
das Pathos, erben Sie die Kraft unſerer Väter — und 
Sie haben genug. 
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u. #eller. Hören Sie mal, hören Sie mal, hören 
Sie mal — hören Sie auf. 

Adelaide. Und ich habe Sie doch noch um ſo manches 
zu bitten. 

v. Keltzer. Ja, ja, ja! Alles, alles, alles. Aber von 
mir müſſen Sie nicht anfangen. Da drehen Sie einem 


das Herz im Leibe rum ... Sie — Sie — Sie — 
Sie ſind ja ein herrlicher, ein wundervoller, ein ganz 
gefährlicher Menſch! Sie — — (Er drückt, hinter ihrem 


Stuhle ſtehend, ſeine Hände gegen ihr Haar) 

Adelaide. Ach, das tut gut. 

v. Zeltzer. Bißchen ſtreicheln — ja? 

Adelaide. Ja, bißchen ſtreicheln. 

v. Selzer. So? Ja? 

Adelaide (gläubig zu ihm aufblickend). Sehen Sie, das iſt 
eben das Schöne, daß — wie Sie eben ſagten — daß 
wir nichts wollen voneinander. 

v. Beltzer. Ach, wo werden wir doch! Nichts! Nicht 
das mindeſte . .. So! (er küßt ihre Stirn) 

Adelaide. Ach, das kühlt. 

v. Zeltzer. Auch die Augen — ja? 

Adelaide (in zaghafter Hingabe). Ja? Auch die Augen? 

v. Seltzer (beruhigend). Ja, auch die Augen. Ja. Ja. 
(Er küßt ihre Augen) 

Adelaide (feufzt tief auf) 

v. Helfer. Und jetzt auch noch 'n bißchen — (er 
neigt ſich tiefer) 

Adelaide lentſchloſſen). Nein, nein — nicht den Mund. 

u. Selber, Da wir niſcht voneinander wollen, warum 
denn nich? Herrje! 

Adelaide (ſteht auf und geht nach dem Tiſch links hinüber, ſich 
nach ihm umwendend). Herr von Seltzer, ich werde nie Ihre 
Geliebte fein. (Sie läßt ſich in einen Seſſel fallen) 

v. Seltzer. So? Ah! Ah! Ah! .. . Na, vielleicht doch! 
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Adelaide. In dieſem Augenblick haben Sie noch 
geſagt, wir wollen nichts von — 

v. Selzer. Nu ja. Eben... Da wir — nichts — 
voneinander wollen, fo wär' das doch jo nett... Bloß 
mit dem Arbeiten dürften Sie mir nicht kommen. So 
was is mir unangenehm. (Ihr nachgehend und ſich vor fie hin— 
ſtellend) Oder gerade! Gerade! Denn Sie ſind — ich 
glaube, Weib, wenn Sie — (Da fie vorſichtig das Bein nach 
dem Klingelknopf hin ausſtreckt) Was ſtoßen Sie mich immer? 
Bin ich Ihnen ſchon wieder zu nah? 

Adelaide (ih mit geſchloſſenen Augen zurücklehnend). Es war 
— nur — eine kleine — Schwäche! (Man Hört ein leiſes 
Läuten von hinten wie vorhin. Die Tür öffnet ſich) Ha! Welche 
Störung! N 

v. Seltzer (halblaut). Dieſe verfluchte alte Sfengs. 


Sechſte Szene 
Die vorigen. Rachilde 


Rachilde. Ich glaube, meine Genedige, in der Form 
wäre die höchſte Höche der Poeſie jetzt erreicht. (Sie 
ſetzt ihr den Hut au) Hach! Wenn ich hätte Männeraugen, 
ich glaube, ich wäre ſchon jetzt erblindet. Zu ov. Seltzer) 
Nu? ... Der geehrte Herr antwortet gar nicht. 

u. Selber. Ich werde in ſolchen Fällen immer taub— 
ſtumm. Man reagiert eben verſchieden. 

Adelaide (leiſe). Wie werden wir den nu los werden? 

Nachilde (leiſe zurüc). Iſ' gleich weg. (Laut) Nun aber 
erſt betreffend der Couleur . . . Genedige haben hoffent— 
lich den ſißen, leichten Sommermantel mitgebracht. 

Adelaide. Nein, den habe ich nicht mitgebracht. 
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Nachilde (vorwurfsvoll). Wie wollen die Genedige Hut 
kaufen und zugehörigen Sommermantel vergeſſen? 

Adelaide (veritehend). Freilich — das — (Mit einem Blick 
nach Seltzer hin) Wer könnte da wohl — —? 

v. Seltzer. Gehen wir dann auch zuſammen ſoupieren? 

Adelaide (verſchämt, erfreut). Oh! 

v. Seltzer. Dann beſorg' ich das gerne. Zehn Mi- 
nuten hin — zehne zurück. (Siegesgewiß) Und hernach 
macht ſich con amore auch alles Übrige. Dafür laſſen 
Sie mich nur ſorgen. (Ab) 

Rachilde. Nu? Hab' ich nicht geſagt: Iſ' gleich 
weg? ; 

Adelaide. Der Schafskopf! 

Rachilde (öffnet die Tür links). Wenn ich liebe Frau 
Lola darf bitten. — 


Siebente Szene 
Rachilde. Adelaide. Lola 


Tola. Wie fängſt du's bloß an? Du biſt doch ſonſt 
nicht ſchlauer als ich. 

Adelaide. Man braucht nur als Lüge zu verwenden, 
was eigentlich die Wahrheit iſt, dann hat man ſie gleich. 

Tola. Aber mit einem Male — ohne daß man 
wußte, wie? 

Adelaide. Du haſt wohl gehorcht? 

Tola. Ach! 

Adelaide (halb im Scherz). Du — ich tu' dir bei nächſter 
Gelegenheit das gleiche — und das wird dir dann ſehr 
unangenehm ſein. 

Tola. Was kannſt du mir ſchon anhaben? 

Adelaide. Wir beide willen ja allerhand voneinander. 
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Pachilde. Kinder, liebes, zankt ſich nicht! 

Adelaide. Rachilde hat Recht. Der Männer wegen 
werden wir uns doch nicht entzweien. 

Cola. Das fehlte gerade noch. (Sie küſſen ſich) 

Nachilde (den Hörer aufhebend). Nun aber ſorgen, daß 
der geehrte Herr nicht ſobald wiederkommt. 

Lola. Herrgott, ja! 

Adelaide (den Hörer nehmend). Was kann ich da nur — 2 

Nachilde. Nu! Wer nicht iſt intelligente Frau, geht 
Strümpfe ſtricken. 

Adelaide. Pfalzburg hundertſechzehn — ſiebenund— 
ſiebzig. Zu den anderen) Ich weiß ſchon . . . Hier Adelaide. 
Liebe Frau Zimmermann, es wird ein Herr in meinem 
Auftrage kommen, um meinen Mantel zu holen — den 
olivjeidenen, Sie wiſſen ja. Führen Sie ihn, bitte, in 
den Salon und laſſen Sie ihn warten, bis er ſchwarz 
wird. (Horcht) Ach! Sie finden den Schrankſchlüſſel 
nicht — Sie müſſen den Schloſſer holen laſſen — 
was Ihnen gerade einfällt. Sie werden ſchon wiſſen. 
Danke. (Legt den Hörer hin) 

Nachilde. Kinder, liebes, jetzt kommt eine Feier— 
ſtunde. Dieſer ſiße, kleine, groſſe Mann gehört uns 
allen. 

Lola. Bitte, mir hat er nie gehört. 

Adelaide. Mir natürlich auch nicht. Hat er das 
etwa geſagt? 

Vachilde. Nu, hat er mir geheert? Aber bei mir 
oben zu Haus es gibt ein Sprichwort: Je gröſſer ge— 
fanggen der Fieſch, deſto längger am Schabbes der 
Tieſch. Und an dem Tieſch vertraggen wir uns alle 
dreie . . . Pſcht! 
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Achte Szene 


Die vorigen. Ein Ladenfräulein. Später van Doorn 


Das Tadenfrüulein Gitternd, ſtrahlend). Frau Goldfeder 
— Frau Goldfeder — Herr van Doorn — Herr 
van Doorn! 

Nachilde (mit Aplomb). Nu, laſſen Sie den berihmten 
Kinſtler eintreten! 

(Das Ladenfräulein ab) 

van Doorn. So, meine hochverehrten Damen, nun 
könnten wir ja — (unangenehm berührt) Oh, Sie auch da, 
Frau Adelaide Nam—e— ? (Er ſtockt) 

Adelaide (devot). Nawrotzki. 

van Dosen. Nawrotzki ... So lernt man ſich 
immer von neuen Seiten kennen . . . Na, meine edle 
Rachilde! (Er umarmt ſie leicht) 

Rachilde. Iſt er wieder da! Iſt er wieder da! 

van Doorn. Nun ich Sie anſehe, Frau Lola, glaub' 
ich faſt, es wäre alles wieder wie einſt. 

Zoln. In das gleiche Waſſer taucht man nicht zum 
zweiten Male, lieber Meiſter. 

van Doorn. Der Strom mag ſich erneuen, wenn 
nur das Bett das alte bleibt. 

Nachilde. Meins iſt inzwiſchen ſchon zweimal auf 
Kunſtauktion gekommen und hat hechſte Preiſe gebracht. 
Aber, bitte, nehmen Platz. 

van Doorn. Danke! Danke! (er ſetzt ſich) 

Adelaide. Blendet Sie die Lampe auch nicht, lieber 
Meiſter? 

van Doorn (nachläſſig). Ich würde Sie bitten: ſtellen 
Sie ſich davor. Aber es blendet ja dann nicht weniger. 

Adelaide (geſchmeichelt). Oh! 
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van Doorn. Alſo benutzen wir, liebe Kinder, dieſe 
Fahrgelegenheit ins Land der Träume — 

Nachilde (aufſpringend). Ich habe da aus Paris einen 
Likör mitgebracht — 

vnn Doorn. Nein, nein, nein, keine Scherze! Wir 
wollen nur ganz ſchlicht und harmlos eine kleine Ge— 
denkfeier begehen. 

Nachilde. Man könnte es auch nennen: ein Maſſen⸗ 
begräbnis. 

van Doorn (achend). Sie, Rachilde, ſind vielleicht die 
älteſte von meinen Freundinnen. Ich war ein kleiner, 
verhungerter Konſervatoriſt, da wieſen Sie mir die 
üppigen Tafeln des Lebens. Und wenn ich auf Ihren 
Soireen geſpielt hatte, dann ſtopfte mir Ihr tüchtiger 
Mann die Taſchen mit dicken, ſchwarzen Havannas 
voll. Sobald ich die rauchte, wurde mir übel ... Was 
iſt aus ihm geworden? 

Rachilde. Verarmt. Geſchieden . . . Sie ſehen, ich 
verkaufe Hite. 

von Doorn. Und ich verkaufe Töne. Ihr Geſchäft 
iſt ſolider als meines ... Sie, Frau Adelaide, ſtehen 
an meinem Entwicklungswege wieder auf einem anderen 
Poſten. — Sie ſind mir das Symbol des Rauſches, 
den man mit ſeiner Kunſt entfeſſelt, ob man ihn auch 
ſelbſt vor lauter Hetze nicht fühlt . . . Oh, ich beſinne 
mich ganz gut. Sie waren in ihrem Wohlwollen töricht 
wie eine Wachtel, ſtandhaft wie ein Zinnſoldat — 

Adelaide (mit veidenſchaft). Und explodierend wie ein — — 

Nachilde. Bratapfell. 

unn Doorn (lacht). Und was ſag' ich zu Ihnen, Lola? 

Tola. Wenn ich bitten darf, nichts. 

von Doorn. Sie haben das Schickſal meiner Irr- 
fahrten geteilt zwei Jahre lang. Sie haben manchen 
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Kratzton über ſich ergehen laſſen. Sie haben die erſten 
Silberfäden aus meinem Haar gezogen. Wenn einem 
ein Dank gebührt, ſo doch Ihnen. 

Tola. Sie irren, lieber Meiſter . . . In Ihrer Nähe, 
im Vollbeſitze Ihrer Achtung — (su den anderen gewandt) 
und dieſes Wort „Achtung“ möchte ich noch einmal 
wiederholen — habe ich Seligkeiten kennen gelernt, die 
nur der ahnt, der die Macht des Genius wahrhaft zu 
würdigen weiß . . . Wenn ich am Flügel ſaß und fühlte, 
wie Ihr Wille, ſich ſelber vielleicht nicht ganz bewußt, 
meinen Körper durchſtrömte, wenn ich dann, wie eine 
Sklavin und eine Königin zugleich, eins mit ihm wurde, 
dann — — — erlaſſen Sie mir den Nachſatz. Es fällt 
mir ſchwer, ihn zu formen, und ich möchte Ihnen nicht 
läſtig fallen. 

Vachilde (zu Adelaide). Bewundern Sie, wie fein! 

Adelaide (balblaut). Verfolgſt du eine beſondere Ab- 
ſicht? Dann will ich nicht ſtören. 

Lola (ſteht auf und geht nach links hinüber, wo fie ſich ſpäter 
ſetzt). Man fragt mich eben, ob ich hiermit eine Abſicht 
verfolge, lieber Meiſter. Sie kennen mich, Sie wiſſen, 
wie impulſiv ich bin, wie oft ich zu meinem Nachteil 
unklug war. 

van Daorn (ſeufzend). Hätten Sie mir nur nicht jo oft 
Krach gemacht, Sie kleiner Speiteufel Sie! 

Adelaide. Du? Ich denk', du biſt eine weiße Salbe. 

Tola. Lieber Meiſter, was hätte ich Ihnen wert ſein 


können, wenn nicht ab und zu eine Flamme aus mir hoch- 


gezuckt wäre? . . . Glauben Sie, ich bereue eine Stunde 
der Erregung, die ich Ihnen bereitet habe? Denn jede 
war ein Bad, das Sie ſtählte. Und niemals haben 
Sie ſchöner geſpielt als an dem Abend, an dem Sie 
mich — — an dem wir uns trennten . . . Ob ich noch 
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einmal zu Ihnen käme, das iſt die Frage, aber tauſend— 
mal ließe ich mich fortjagen, wenn ich Sie noch weiter 
wachſen ſähe dadurch. 

van Doorn (ſteht mit gekreuzten Armen und ſtarrt auf ſie nieder) 

Tola. Was ſehen Sie mich ſo an? So bin ich. 

Adelaide (eiferſüchtig). Das iſt ja alles ſehr intereſſant, 
liebe Lola, aber wir andern ſind auch noch da. 

Nachilde. Ich nicht. Ich bin bloß der Schauplatz 
des Vergniegens. 

van Doorn (ich wieder ſetzend). Mir ſcheint, meine teuerſten 
Gönnerinnen, wir haben die Tonart noch nicht gefunden, 
auf die wir uns zuſammenſtimmen könnten. Ich für 
mich habe ſogar die Idee, daß ich mich hier unſterblich 
lächerlich mache. Und davor hat man doch immer 'n 
bißchen Manſchetten. 

Adelaide. Ach, wie herrlich könnten wir dieſe koſt— 
baren Minuten ausnützen! Sich einmal ſattraſen — 
feſſellos — in jauchzendem Hohn auf alles, was — ach, 
ihr verſteht mich ſchon. 

Rachilde. Nu — er will ja meinen Likör nicht. 

van Doorn. Hört mal, Kinder. Nämlich — es gibt 
zwei Welten auf der Welt: die Welt der Ordnung und 
die Welt der Unordnung. Auf welcher Seite das ſo— 
genannte „höhere Leben“ liegt — ihr beiden wißt 
ſchon, was ich meine — das will ich unentſchieden 
laſſen . . . Jedenfalls: ich bin euch die Welt der Un— 
ordnung, und darum erweiſt ihr mir die Ehre, an mir 
zu hängen, darum zeigt ihr mir hier euer zweites Geſicht. 

Nachilde. Sie teiſchen ſich, lieber Meiſter. Unſer 
zweites Geſicht ſieht noch ganz anders aus. 

van Doorn. So? Mag ſein. Aber ich, ſeht mal, 
ich will in die Welt der Ordnung hinein. Ich muß 
ſogar hinein, wenn ich dauernd was leiſten will. Und 


304 Das höhere Leben a 


jo kreuzen ſich wohl unſere Wege, aber ich fürchte, zu— 
ſammengehn werden ſie nie mehr. 

Adelaide (die Lola übertrumpfen will). Sie können mir un⸗ 
möglich verwehren, Ihnen zu ſagen, teurer Meiſter, 
wie viel Sie mir einſt waren und wie viel Sie mir 
noch ſind. Ich ſaß eingemauert in einer Ehe — — 

van Doorn. Das war die Welt der Ordnung. 

Adelaide (mit Feuer). Nein, das war die Welt der — 
Die Erinnerung an die ausgeſtandenen Leiden läßt mir 
das Wort in der Kehle erſtarren. 

von Doorn. Ihr habt alle jo viel gelitten. Eure 
Männer auch? 

Adelaide. Was 1 unſere Männer uns an? Aber 
Sie habe ich geliebt. Und dieſe Liebe war die Peitſche, 
die mich aufwärts trieb. 

Nachilde. Hörren Sie! Wenn man in Daitſch will 
jagen: „Liebe“, dann muß man ganzartik ſagen: „Freind⸗ 
ſchaft“, und wenn man nötik hat die Peitſche, dann es 
gibt immer bloß ein kleines Trinkgeld. (Lächeln der anderen) 

Adelaide. Ich laſſe mich nicht von Ihnen verhöhnen, 
denn Sie haben ihn nie geliebt. 

Nachilde. Ich kenne auf der Welt nix Schönneres 
als in der Hand ein kleines, warmes, weißes Katzerl. 
Wenn ich ihn anſeh, mir iſt, als trägt er immer noch 
von mir die blaue Seidenſchleife um ſeinen Kinſtler— 
hals. 

van Doorn. Und Sie ſchweigen, Lola, und ſind traurig? 

Tola. Das iſt die Traurigkeit des Glückes, Meiſter. 

Nachilde (anerkennend). Serr ſcheen! 

Tola. Aber ich wenigſtens habe Sie nie geliebt! 

vnn Doorn lüberraſcht, feij). Schau! Schau! 

Adelaide (wütend, leiſe). Was iſt das wieder für 'ne 
Finte . .. 2 
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Tola (immer ſanft). Denn ich wußte, ich durfte Sie 
nicht lieben. Ihr Weg zur Höhe war mir zu heilig, 
um mich als Gewicht an Sie zu hängen. Für mich 
gab es nur ein Ziel, ſchweigend ins Dunkel zurück— 
zutreten, ſobald Ihr Auge über mich hinwegſah. 

Adelaide. Schweigend? Ich denk', du haſt ihm 
dauernd Krach gemacht. 

Tola (ohne fie zu beachten). Wenn's anders geweſen wäre, 
dann hätten Sie vielleicht mich geheiratet ſtatt jener 
Frau, die jetzt nur eine trübe Erinnerung für Sie iſt. 

nan Doorn. Vielleicht wären Sie dann die trübe 
Erinnerung. 

Tola (lächeln!. Man muß ſich aufzuſparen willen. 

van Doorn. Wofür? 

Tola. Es kann ein Sonntag kommen, an dem Sie 
einſam ſind. Dem Andern iſt man Alltag geweſen. Die 
Sonntagskraft blieb unverbraucht. 

Adelaide (leiſe zu Rachilde). Da will fie hinaus. 

van Doorn (der in Erregung einmal auf und ab gegangen ift). 
Liebe Freundin, ich danke Ihnen für ſo viel Güte. Dieſer 
Augenblick ſoll mir unvergeſſen bleiben, denn er hat 
mir bewieſen, daß wir blinden Hühner, wenn wir mal 
in Korn finden, es auch noch liegen laſſen. (Er fügt ihr 
ernſt die Hand und wendet ſich zu den anderen.) Leben Sie wohl, 
meine alte Rachilde! 

Nachilde (Beftürzt). Wie? Wollen ſchon fort? 

van Daorn. Es war furchtbar nett — dieſe halbe 
Stunde in unſerem Geheimbund. (Zu Adelaide) Adieu, 
liebe Frau — ich fürchte, Ihr Name iſt mir nun end- 
gültig entſallen. 

Adelaide (leiſer). Meine Adreſſe ſchrieb ich Ihnen ja. 

van Doorn. Richtig. Wie jagt der Dichter? „Willſt 
du genau erfahren, was ſich ziemt“ — — Drum löſt 

Sudermann, Die entgötterte Welt 20 
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mir, edle Freundinnen, ein Problem, deſſen Tiefſinn ich 
ganz hilflos gegenüberſtehe: Wenn einem Liebesbrief 
eine Freimarke beigefügt iſt, was macht man da? Ver— 
pflichtet das den Empfänger zur Gegenliebe? — 
(Adelaide zuckt zuſammen und räuſpert ſich, Lola lächelt) 
Nachilde (lachend). Armes Adelaide! 
van Doorn. Alſo nicht? (Ehrerbietig, formen) Leben Sie 
wohl, meine Damen! (Ab) 


Neunte Szene 
Rachilde. Lola. Adelaide 


Toln (nach einem peinlichen Schweigen ſich zum Aufbrechen bereit 
machend). Ich glaube, ich werde jetzt auch gehn. 

Adelaide. Wenn du dich ſehr beeilſt, holſt du ihn 
vielleicht noch ein. 

Tola. Auf ſo eine Gemeinheit antwort' ich gar nicht. 

Nachilde. Eine Gemeinheit, liebe Lola, iſt vielmehr 
Ihr engger Rock, der Sie am Laufen verhindert. 

Tola. Ihr zieht wohl jetzt beide gegen mich her? 

Nachilde. Wenn Sie zum zweiten Male werden jeine 
Mätreſſ', beehren mich freindlichſt. Ich kenne ſeinen 
Geſchmack. 

Tola. Solch eine Niedertracht! 

Adelaide. Niederträchtig warſt du. Du nahmſt ihn 
für dich in Beſchlag. Und er intereſſierte ſich gerade 
ſo für mich. 

Nachilde. Verzeihung. Genedige haben noch eine 
kleine Rechnung. Wann befellen? 

Adelaide. Ich pfeife auf Ihre Rechnungen, Sie altes 
Kuppelweib. 
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Nachilde. Was ſaggen Sie? (Sie fängt in irgend einer 
öſtlichen Sprache zu ſchimpfen an) 

Tola (gleichzeitig). Ihr ſeid zwei ganz gemeine neidiſche 
Bieſter. Weil er euch nicht mehr mit dem Hintern 
anſieht, drum möchtet ihr mir jetzt die Augen aus— 
kratzen. 

Adelaide. Deine Liebe iſt ihm auf den Leib ge— 
krochen wie eine Laus! 

Lola. Und du haſt ihm vor lauter Liebe die Unter— 
hoſen gewaſchen. 

Vachilde (ſchimpft fremdſprachig dazwiſchen) 

Alle drei (ſtezen mit geſpreizten Fingern, bereit, einander in die 
Ha are zu fahren) 


Zehnte Szene 


Die vorigen. v. Seltzer 


(v. Seltzer erſcheint in der Mitteltür, Adelaidens Sommer- 
mantel über dem Arm. Die drei bemerken ihn im erſten 
Augenblick nicht und ſchimpfen weiter. Er kratzt ſich den 
Kopf. Lola ſieht ihn zuerſt und erſtarrt mitten im Worte. 
Die anderen bemerken ihren Blick und erſtarren gleichfalls) 


v. Helfer (in das Schweigen hinein). Genieren ſich die 
Damen nicht. Solche Hochgefühle, die kommen ſchon vor. 

Adelaide (mit heroiſchem Entſchluß auf ihn zu). Wenn Sie 
mein Freund ſind, retten Sie mich vor den beiden 
Megären hier. 

u. Selber. Kommen Sie! Flüchten wir uns aus 
dieſem — Tempel des höheren Lebens. (Beide ab) 
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Elfte Szene 
Rachilde. Lola 
(Sie ſtehen einen Augenblick entgeiſtert) 


Tola. Jetzt petzt fie ihm alles, und meine Ehe iſt 
zu Ende. 

Nachilde. Liebes Kind, die Ehe iſt wie die Klugheit 
einer Frau. Wenn man denkt, nu iſt fie zu Ende, dann 
fangt ſie erſt an. Oder es fangt eine andere an... 
Ich wirde erſtaunen, wenn Lolachen liebes nicht min- 
deſtens haben drei Eiſen im Feuer. 

To la (nachdenklich lächelnd). Das könnte wohl ſein. 

Nachilde. Erſtens ich werde jetzt gehn ins Hotel 
Eſplanade, zweitens — . . . Nehmen Platz! Wir beide 
werden ſchon machen. 


(Der Vorhang fällt) 


r 


Vierter Akt 


Szenerie des erſten Aktes. Vormittagsſtimmung 


Erſte Szene 


Erneſte. Anna 


Erneſte (ſizt mit einem Buch in der Hand am Fenſter) 

Anna (eintvetend). Herr Regierungsbaumeiſter Acker— 
mann. 

Erneſte (mit leichtem Zuſammenfahren). Mein Bruder iſt 
in ſeinem Zimmer. 

Anna. Er wünſcht aber das gnädige Fräulein zu 
ſprechen. 


Erneſte (mit freudigem Lächeln). So? Ich laſſe bitten. 
(Anna ab) 


Zweite Szene 
Erneſte. Dietrich 


Dietrich (in kaum gebändigter Erregung). Liebſte, beſte 
Erneſte — verzeihen Sie, daß ich jo früh bei Ihnen 
einbreche! 

Erneſte (beruhigend,. Nun, nun — was iſt denn? Was 
iſt denn? 

Dietrich. Wenn ich Ihnen ſage: ich rette mich zu 
Ihnen, ich — — 
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Erneſte. Nun ſetzen Sie ſich mal erſt, lieber 
Dietrich! 

Dietrich (ohne die Einladung zu beachten). Wenn ich Ihnen 
ſage: ich kann nicht mehr — es geht einfach nicht mehr 
e 

Erneſte. Was geht nicht mehr? 

Dietrich. Ich habe geſchwiegen — ſolang' ich konnte 
— ich hab's ſozuſagen vor mir ſelbſt verſchwiegen 
Nicht aus Eitelkeit oder aus falſcher Scham — — ich 
durft's ja nicht ſagen — ein Mann, der ſich achtet, 
hat gar nicht das Recht, ſein Eheleid aus dem Hauſe 
zu tragen. 

Erneſte (verſtehend). Ach jo! 

Dietrich. Sagen Sie ſelbſt: Bin ich ein Wüſtling? 

Erneſte (achelnd). Ich glaube nicht. 

Dietrich. Bin ich ein Blutausſauger? 

Erneſte. Auch dies Geſchäft müßten Sie ſehr ge— 
heim betrieben haben. 

Dietrich. Bin ich ein Hampelmann? Ja, das bin 
ich. Das hat fie aus mir gemacht . . . Wie kann man 
dieſe Hölle aushalten? Dies Hinundhergeſchmiſſen— 
werden ohne Ende! Bald ſoll ich von Allen der Größte 
ſein — der Bahnbrecher — der Weltumſtürzer — — — 
Sagen Sie ſelbſt, hat ein friedlicher Menſch wie ich 
die Pflicht, die Welt umzuſtürzen? 

Erneſte. Außerdem ſtürzt ſich die gar nicht ſo leicht. 

Dietrich. Nicht wahr? . .. Und dann wieder wie 
geſtern! Ach, es iſt ja ſchon oft ähnlich geweſen! Sfan- 
dal und Schimpfereien — das iſt ihr wie Anderen das 
tägliche Brot — — — aber geſtern abend — — es 
muß ihr irgendwas Unangenehmes paſſiert ſein — da 
kam ſie extra ſchlechter Laune nach Hauſe, und da — — 
(Den Kopf in den Händen) Ach! Ach! Ach 8 Schenken 
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Sie mir ein gutes Wort, Erneſte, das mich wieder 
anſtändig macht. (er wirft ſich in einen Stuhl und weint) 

Erneſte. Hören Sie auf, Dietrich. Ich kann Sie 
nicht weinen ſehen. Weiß Gott, ich weine ſonſt mit. 
(Sie weint auch) 

Dietrich (in Verzweiflung). Was hat dies Weib aus 
mir gemacht! 

Erneſte. Sie müſſen mich entſchuldigen. Sie ſuchen 
Troſt bei mir und ſehen mich ſelber ganz Oh, wir 
haben ja ſchon lange ſo was geahnt! 

Dietrich. Und ich dachte, ich hätt' es ſo gut verborgen. 

Erneſte. Aber Sie müſſen ſich jetzt zuſammennehmen. 
Ich glaube — (Sie weiſt nach links) 

Dietrich. Ja, ja, ja. 


Dritte Szene 


Die vorigen. Alex (von links). Später Anna 


Alex (erregt eintretend, zu Erneſte). Sag mal, gehſt du 
heute vormittag nicht —? (Bemerkt Dietrich und prallt er- 
ſchrocken zurüd) Herrgott, du biſt da? Willſt du was 
in Geſchäften von mir? 

Dietrich (wie betäubt). Nein. 

Aler. Dann kommſt du wohl mehr zu Erneſte als 
zu mir? 

Dietrich. Ich kam nur zu Erneſte. 

Aler (ſichtlich erleichtert). So? So? Was drückt ihr 
euch denn hier in den Zimmern herum? Draußen 
iſt ein Maitag wie im Himmel ... Wenn du doch 
nicht aufs Büro gehſt, dann müßtet ihr 'n ordentlichen 
Spaziergang machen. — Spaziergang machen — müßtet 


Ja. 
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an 25 use, wir eigentlich, Dietrich 
K er i r Wã 
1 0 9 in euren vier Wänden — da bin 
Anna (meldet). Herr vo 
| n Seltzer wünſ 
Alex (entjegt). Um Gottes ae 100 11 15 
zum 


Ne 
er ae Die Tür iſt offen. 
3 2 Ss Sie ihm, ich wär' auf dem 
Büro — ich — ill raſch nach links hin verſchwinden) 


Vierte Szene 
Bi vorigen. v. ger 


u. Seltzer. Morgen lerſeits! Da du dein incrrün⸗ 
ſtiges Verlangen nach mir in alle Winde hinausſchre t, 
ſo wartete ich deine Aufforderung * nicht erſt ab — — 
(Händereichen) 3 & 

Aler. Weißt du, die beiden wollten eben ſpazjeren 
gehen wollten den ſchönen Maitag genic sen. 

Dietrich. Fällt mir ja nicht ein! Was gehn mich 
der ſchöne Maitag an? 

v. Selzer (au Alex). Es war wohl dein beſonderer 
Wunſch — hä? 2 

Aler. Wer die Anregung gab, das iſt ja nun egal, 
aber da könnteſt du dich am paſſendſten gleich an⸗ 
ſchließen. 

u. Leltzer. Glaubſt du, daß die mich ſo dringend 
nötig haben? Aber für euch Beide iſt das 'ne glän⸗ 
zende Idee. Warum willſt du eigentlich nicht, Dietrich? 

Dietrich. Ich könnte — Leuten begegnen, denen ich 
einmal nicht begegnen möchte. 

v. Seller. Sie beſchützen ihn, Erneſte — was? 
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Erneſte. Es wird Ihnen gut tun, Dietrich. Kommen 
Sie nur! 
Dietrich (hlaff, verſtört). Wenn ihr Alle meint! 
(Mit Erneſte ab) 


Fünfte Szene 
Alex. v. Seltzer 


v. Seller (ſieht topfſchüttelnd Dietrich nach). Armer Kerl! .. 
Verzeih mal! Ich will nur 'n bißchen aufpaſſen, ob — — 
(Er geht zum Fenſter und öffnet einen Flügel) 

Aler. Wem winkſt du da? 

v. Seltzer (hinausſpähend). Ich? .. . Wem ſoll ich —? 
.. Was das für Ideen — — ! . .. So is gut! (er ſchließt 
das FFenſter) 

Aler (der wie auf Nadeln ſteht). Alſo, ich muß dir 
ſagen — ich — 

u. Selzer. Alſo ich muß dir auch was jagen. Ja. 
Du biſt doch mein alter Freund, nicht wahr? Zu dir 
kann man Vertrauen haben, nicht wahr? 

Aler. Herrjeſes ja — aber — — 

v. Seltzer. Alſo kurz und rund: Ich habe einen 
Liebeskummer. Ja. Ja. Ja ... Es iſt eigentlich kein 
Kummer, weißt du. Nein, das iſt es nicht. Im 
Gegenteil, es geht alles ausgezeichnet. Fabelhaft, wie 
das geht ... 

Aler. Und da kommſt du und ſtiehlſt mir die 
edelſten Vormittagsſtunden? 

v. Seltzer (geträntt). Iſt mein Liebeskummer etwa 
nicht was Edles? 

Aler (um abzubrechen). Ich werd' dir was jagen; ich 
habe eine ganz dringende Arbeit — ich — 
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v. Seller. Und ich werd' dir auch gleich jagen, worin 
dieſe ganz dringende Arbeit beſteht. 

Aler. Nun? 

v. Seltzer. Unſere Freundin Lola wünſcht heute 
vormittag hier unter vier Augen mit dir zuſammen 
zu ſein. 

Alex. Wer hat dir das — — 2 

v. Seltzer. Ja! Wenn man die Leute jo weg— 
ſchickt — — 

Alex. Das iſt eine ganz niederträchtige — — 

v. Seltzer. Pſcht! Pſcht! Pſcht! . . . Du, mein Alter⸗ 
chen, haſt dieſe Stunde lange herbeigeſehnt, denn du 
erhoffſt von ihr — 

Aler (wendet ſich ab und preßt die Hand aufs Herz) 

v. Selber. Ja, ja, Herzchen kloppt — was? 

Alex. Ich meinesteils weiß, was ich Dietrich jchul- 
dig bin, und hältſt du ſie etwa immer noch einer 
Niedrigkeit für fähig? 

v. Seltzer. Wenn ich dir zum Beiſpiel den Beweis 
dafür erbrächte, daß mein einſtiger Verdacht wegen 
ihres Zuſammenlebens mit van Doorn nicht aus 
der Luft gegriffen war, was würdeſt du wohl dazu 


ſagen? 
Aler lerſchüttert). Wenn das wäre — dann ſänke alles 
zuſammen, was ich in ihr — — dann — — 


v. Seltzer. Na? Willſt du den Beweis oder willſt 
du ihn nicht? 

Alex. Schaff ihn mir! 

v. Seltzer (zum Fenſter gehend). Gnaden haben nur zu 
befehlen. (Er öffnet ein Fenſter wie vorhin und macht ein Zeichen 
hinaus) 

Aler. Du winkſt ja ſchon wieder. 

v. Seltzer. Aber in einem anderen Sinne. Vorhin, 
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als die Beiden aus dem Hauſe traten, da mahnte ich 
Jemand zur Vorſicht, jetzt hingegen lade ich ihn ein. 

Aler. Wer iſt der Jemand? 

v. Helfer. Wirſt ſchon ſehen. 

Aler. Du! Was du da auch zuſammenbrauſt, ertapp' 
ich dich diesmal auf falſchem Wege — — 

v. Seltzer. Mein Alterchen, unſere Freundſchaft iſt 
nicht das einzige, was dann flöten geht . . . Ich ſpiele 
heute in manchem va banque. Aber ich bin ein ziem— 
lich geriſſener Hund. Mir mißlingt nicht ſo leicht was. 


Sechſte Szene 


Die vorigen. Anna. Später Adelaide 


Anna. Eine fremde Dame iſt draußen. Die ſagt, 
die Herren erwarten ſie. 

v. Seltzer. Der Herr Regierungsbaumeiſter läßt 
bitten. 

Aler (nickt auf einen fragenden Blick Annas zuſtimmend) 

Anna (ab) 

Adelaide (tritt ein). Guten Morgen! 

Aler. Sie, ihre beſte Freundin? 

Adelaide. Eben darum. Denn nur ihre beſte Freun— 
din kennt ſie ganz. Dieſer Mann, den ich bewundere, 
will das Netz zerreißen, mit dem ſie auch dieſes Haus 
umſponnen hat, und ſo beſcheiden meine Kräfte ſein 
mögen — 

Aler (feine Brieftaſche ziehend.. Ehe Sie weiterreden, 
gnädige Frau: ich habe heute früh einen anonymen 
Brief bekommen, der Sie vielleicht intereſſieren dürfte. 
(Er reicht ihr den Brief) 
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v. Seltzer. Ei ſieh, ſieh! 

Adelaide (nimmt den Brief und wirft zuſammenzuckend einen 
Blick darauf, dann zu Seltzer erregt). Und Sie haben keinen 
bekommen? 

v. Seltzer. Ja, ich habe auch einen bekommen. 
Adelaide. Und Sie haben mir nichts davon ge— 
jagt? ® 

v. Seltzer (herablaſſend). Ach. 

Aler (da Adelaide ihm den Brief zurückgeben will). Bitte, be⸗ 
halten Sie ihn nur. 

Adelaide. Ich danke Ihnen, aber ich bin nicht 
jemand, der ſich etwas ſchenken läßt .. . Nehmen Sie 
dies als Gegengabe. (Sie zieht ein Päckchen Briefe aus ihrer 
Handtaſche) Die Handſchrift kennen Sie wohl? 

Aler (beſtürzt). Das ſind — 

Adelaide. Briefe Lolas an mich .. . Oh, ich habe 
noch mehr. 

Aler (will damit nach feinem Zimmer eilen, beſinnt ſich aber 
und kehrt unſchlüſſig um). 

v. Seltzer (leiſer). Wann erwarteſt du ſie? 

Aler (mit einem Blick nach der Uhr, leiſe zurück). Noch iſt 
Zeit. 

v. Seltzer. Lies nur ganz ruhig. Ich werde dafür 
ſorgen, daß von unſerem Hierſein niemand was merkt. 

Alex (ab) 


Siebente Szene 
v. Seltzer. Adelaide 
v. Seltzer. Was ſie mit dieſem Beſuch bei ihm 


eigentlich will, iſt mir noch nicht klar. 
Adelaide (ängſtlich. Lola kommt? 
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v. Seltzer. Keine Bange! Ich werde gleich mal das 
Mädchen inſtruieren. Nach hinten ab) 

Adelaide (allein geblieben, zieht in großer Erregung den Brief 
hervor, lieſt ihn und ſinkt, die Augen ſchließend, mutlos in einen Stuhl, 
dann rafft fie ſich zuſammen und wirft einen entſchloſſenen Kämpfer⸗ 
blick zur Tür, durch die v. Seltzer wieder eintritt) 

v. Seltzer. Wenn man jo Hans im Glück iſt, wie 
ich heut', kann man ſich ſchon was erlauben. Soll ich 
mir was erlauben, o Göttin? (Will fie umarmen) 

Adelaide (ihn in ſanfter Abwehr zurückweiſend). Hören Sie 
mich an, mein lieber Freund. Sie ſind mir wert ge— 
worden, und ich gäbe viel darum, wenn ich Sie mir er- 
halten könnte. Aber dieſe Stunde trennt uns für immer. 

v. Seltzer. Fällt ihr gar nicht ein! Ich bin wie 
'ne alte Scheune. Wenn ich mal Feuer gefangen habe, 
geh' ich vor morgen früh nicht aus. 

Adelaide. Oh, ich verſtehe Sie ſehr gut. Wer ich 
auch ſein mag, was auch hinter mir liegt, — Sie wollen 
vorlieb nehmen, denn es verpflichtet Sie zu nichts. 
Aber ich verlange mehr. Und wenn ich Ihnen jetzt 
ſage, daß Sie mir die Augen geöffnet haben über mich, 
daß ich nun weiß: ich ſelbſt bin eine ſolche „Prieſterin 
des höheren Lebens“, wie Sie ſie damals brand— 
markten, — ſo iſt das wohl ein radikaler Verzicht, denn 
was wollen Sie nun noch mit mir anfangen? 

v. Seltzer (beſtürzt). Hören Sie mal, hören Sie mal! 
Das jagen Sie mir jo ganz ohne Gene, ganz — —? 

Adelaide. Und ich ſage Ihnen noch mehr: Jawohl, 
ich habe auf Sie ſpekuliert. Zwar nicht kaltherzig, 
nicht aus Gewinnſucht, ſondern weil ich in Ihnen 
etwas wie Rettung ſah aus einem verfahrenen und 
zielloſen Leben. 

v. Helfer, Ach! Sie wiſſen ja längſt: Ich bin 
genau ſo verfahren und ziellos wie Sie. 
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Adelaide. Das war ja, was mich jo kühn machte. 
In irgendeinem Winkel ein ſtilles Arbeitsleben als 
Ihr Weib oder Ihre Mätreſſe — dergleichen Lap— 
palien ſcheren mich nicht — nur Sie nicht mehr her— 
geben müſſen, nur 'raus aus dieſer Niedrigkeit, die Sie 
das höhere Leben nannten, aus dieſer mit Phraſen 


geſchwängerten Angſt, aus dieſer — dieſer — — die— 
ſer — — Ach bitte, beſorgen Sie mir einen Schluck 
Waſſer. 


u. Beltzer. Laſſen Sie man! Sie haben ja keinen 
Durſt. Und wenn Sie nachher ohnmächtig werden — 
aber Sie werden ja nicht. Sehn Sie, ſo ganz auf 
den Kopf gefallen bin ich ja auch nicht ... Glauben 
Sie nu wenigſtens in dieſem Augenblick an das, was 
Sie da ſagen? 

Adelaide. Für jo würdelos — ? 

v. Seltzer. Ah! Auf die Würde pfeifen wir beide. 
Aber Ihr Bekenntnis, wiſſen Sie, das iſt ſo was 
Koloſſales, ſo was über alles Rechnen Erhabenes — 
da is Größe drin, ſag' ich Ihnen. 

Adelaide lachſelzuckend). Größe! Was hätte ich noch 
zu verlieren? ... Wieviel in dem Brief wahr iſt, den 
Sie da heute erhalten haben, das kann ich freilich nicht 
wiſſen, denn ich kenne ihn nicht. 

v. Selber. Ich auch nicht. 

Adelaide. Nun, Sie haben ihn doch geleſen? 

u. Helfer, Wieſo denn? Die Klaue meiner alten 
Sfengs, die is mir doch niſcht Neues. Daß Sie hier 
unmöglich gemacht werden mußten, noch ehe Sie gegen 
Lola ausſagen konnten, das iſt doch 'ne Regeldetri— 
aufgabe für die Quinta. Ich wollte mich eigentlich 
hernach gemeinſam mit Ihnen dran vergnügen, aber — 
(Er ſucht in ſeiner Taſche) 
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Adelaide (tonlos mit ſtarrem Blick.) Aber? 

v. Zeltzer. Da haben Sie ihn! (er reicht ihr den Brief) 

Adelaide (greift gierig danach). Und iſt dann mein Amt 
hier beendet — 

u. Seltzer. Dann werden wir mal erſt über uns 
beide reden. : 

Adelnide (mit rätſelhaftem Lächeln). Falls uns dazu noch 
die Zeit bleibt. 

v. Seltzer. Wie meinen Sie das? Warum piſacken 
Sie mich? — Was — was — 2 


Achte Szene 


Die vorigen. Alex 


Aler (in großer Erregung, die Briefe in der Hand). Ich 
danke Ihnen, meine gnädige Frau. Sie haben mir 
— oder vielmehr uns allen hier — einen Dienſt ge— 
leiſtet — mag ich es zuerſt auch etwas ſchmerzlich emp— 
finden — wie gejagt, ich, ich — — su v. Seltzer) ich 
will dieſe Frau nicht mehr ſehn. 

v. Seltzer. Davor wirſt du dich wohl nicht mehr 
drücken können. 

Alex. Ich bin gar nicht imſtande, den Mund aufzutun. 

v. Zeltzer. Sollſt du auch gar nicht. Sollſt ſie reden 
laſſen und — (er horcht hinaus) im übrigen — da iſt fie. 

Aler. In mein Zimmer — raſch . .. Ich muß auch 
Sie darum bitten, gnädige Frau. 

Adelaide (lächelnd) Oh ſehr gerne. (Ab) 

Aler (su v. Seltzer, noch in der Tür). Daß du nicht lauſchen 
wirſt, das verſteht ſich doch von ſelbſt. 

v. Seltzer. Das Unmoraliſche verſteht ſich immer 
von ſelbſt. (un) 


PPP 
1 L 5 m. 
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Neunte Szene 
Alex. Lola 


(Alex wartet einen Augenblick. Da niemand erſcheint, 
öffnet er ſelbſt die Tür zum Hausflur) 


Aler. Warum kommen Sie nicht? 

Lola (in koketter Frühlingstoilette, lächelnd, ruhig). Ihre Be: 
dienung ſcheint ſchlecht erzogen, lieber Freund. Man 
wollte mich nicht hereinlaſſen. 


Aler (verwirrt). Verzeihen Sie. Nehmen Sie Platz. 4 


Tola. Iſt Erneſte — —? 

Aler. Erneſte iſt fort. 

Tola. Da wir in dem Zeitalter der Überraſchungen 
leben, wird Sie mein Wunſch kaum in Erſtaunen ver- 
ſetzt haben. 


Aler. Was führt Sie zu mir? Was kann ich für 


Sie tun? Was —? 

Tolga. Nicht — nicht — nicht dieſen widerborſtigen 
Ton. Ich hatte mir eine ſo ſchöne Rede ausgedacht, 
und nun iſt ſie weg. Ich will Ihnen geſtehen, auch 
mir iſt bei dieſem Zuſammenſein etwas enge ums Herz, 


aber ich mache in dieſem Augenblick eine ſolche Kriſe 


durch — 

Aler. Was für eine — 

Tola. Kurz und rund: ich möchte mich von Dietrich 
rennen. 

Aler. Herr des Himmels! Was iſt —? 


Tola. Oh, ich müßte da weit ausholen. Ich bin jo 


lächerlich feinnervig, wiſſen Sie . . . Oh, glauben Sie 
nicht, daß ich ihn verklagen will. Aber ich brauche 


einen aus eurer Welt, der wahrhaft zu mir gehört, 
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und da ich ihn nicht finde, da ich fühle, daß ich ein 
Fremdling bleibe unter euch — — und nun werden 
noch Feinde kommen, die mich verleumden — vielleicht 
werden ſie mich auch gar nicht einmal verleumden 
— aber ich fühle mich dem nicht gewachſen — und es 
beläſtigt mich .. . Vielleicht hatte ich ein wenig zu ſehr 
auf Sie gebaut, hatte gehofft — aber nun muß ich 
einſehen: für einen Mitſchuldigen ſind Sie viel zu brav. 

Aler (fährt in die Höhe) : 

Tola. Nein, nein, das ſoll kein Spott ſein. Ich 
ehre dieſe Gewiſſenskraft ... Schade nur um den 
Traum, der mich ſo viele Nächte hindurch verfolgt 
hat. Wollen Sie ihn kennen, dieſen Traum? Denn 
Sie ſind ja der Beichtiger geworden, von dem ich Ent— 
ſühnung zu empfangen habe — 

Aler. Sprechen Sie leiſer! 

Zoln. Sind wir nicht allein? 

Aler. Ja doch. Aber ſprechen Sie leiſer! 

Tola. Ach, ich bin ja jo unklug. Daß ich geſtern 
die Schmähungen Dietrichs nicht wortlos über mich 
ergehen ließ, daß ich heute mich Ihnen preisgebe wie 
ein Opfertier — Sie brauchen ja nur Ihrem Freunde 
Seltzer — — 

Aler. Stille doch. 

Tola. Sie jagen immer „ſtille“ und „leiſer“ — und 
ſonſt ſagen Sie nichts. 

Aler. Vergeben Sie mir! Ich bin in einer Lage — 
ich — ich — ler preßt in qualvoller Beſchämung die Hände gegen 
die Stirn und wendet ſich zum Fenſter) ich kann nicht reden — 
ich — 

Tola lihm nachgehend). Ja, ich verſtehe Sie, mein 
Freund. Und doch muß ich in dieſer Stunde erfahren, 
wie ich mit Ihnen daran bin. 

Sudermann, Die entgötterte Welt 21 
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Aler. Ich kann nicht. 

Tola. Es gibt ein Jean-Paulſches Wort von den 
„Stummen des Himmels“. Solch ein himmliſches 
Stummſein laſtet auch auf Ihnen . . . Aber was Sie 
könnten! ... Sie müßten mir ſchreiben. Ja? ... Ich 
werde Sie jetzt verlaſſen, und dann ſetzen Sie ſich hin 
— gleich — noch vor dem Eſſen — und ſchreiben alles 
nieder — wie's Ihnen ums Herz iſt und was Sie 
mir geben wollen — alles, was Sie mir — — mein 
halbes Leben ruht heute in Ihrer Hand .. . Werden 
Sie mir ſchreiben? 

Aler (den Blick auf die gegenüberliegende Tür geheftet). Ich 
— weiß — nicht, — ich — — — 

Zoln, Verweigern Sie mir dies eine nicht! ... Ich 
verehre Sie ja ſo! Sie ſind mir der höchſte aller 
Menſchen! So verehre ich Sie! (Sie ſinkt vor ihm auf 
die Knie und bedeckt ſeine Hand mit Küſſen) 

Aler. Um Gottes willen! 

Tola (in Etſtaſe). Laſſen Sie mich hier liegen! Laſſen 
Sie mich Ihnen — 


Zehnte Szene 
Die vorigen. v. Seltzer 


v. Seltzer (tritt ein, die Tür hinter ſich offen laſſend). Dies 
wäre ja wohl der moment psychologique — 

Aler. Kurt! 

v. Seltzer. — um paſſenderweiſe in die Erſcheinung 
zu treten. 

Aler (empört). Alſo haſt du doch gelauſcht! 

v. Seller, Ich? Ah! 
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Tola (die mit einem Schrei hochgeſprungen if). Das iſt eine 
ſo ſchmutzige Infamie — 

v. Seltzer. Ja, das hätte Ihnen jo paſſen können, 
meine teuerſte Freundin, mit was Schriftlichem in der 
Hand vor Dietrich hinzutreten: „Da ſieh, was für 
Schufte deine Freunde ſind. Mit ſolchen Anträgen ver— 
folgen fie deine arme Frau.“ . . . Bei mir hatten Sie 
das Schriftliche damals leider verſäumt, aber hiermit 
würden Sie hinterher auch mich unſchädlich gemacht 
haben — und alles, was ich ſeit geſtern wohl ſo gegen 
Sie auf dem Herzen habe . . . Alſo das war der Zweck 
der Übung! 

Toln. Dies Bubenſtück, das die zwei ſauberen Freunde 
ausgeheckt haben, um Dietrichs Glück zu verderben ... 
und das werde ich ihm auch ſagen — 

u. Beltzer. Und das wird er Ihnen auch glauben! 

Zoln. Er wird mir glauben, was ich will. 

v. Selber. Für dieſen Fall wäre ja, Gott ſei Dank, 
noch ein Zeuge da. (Zur offenen Tür hin) Wenn Sie ſich 
hereinbemühen wollten, meine gnädigſte Frau — 


Elfte Szene 


Die vorigen. Adelaide 


Adelaide. Guten Morgen, liebe Lola. Ich hoffe, es 
geht dir gut. 

Lola. Du! Du! 

Adelaide. Als du mich geſtern bei Rachilde belauſcht 
hatteſt, verſprach ich, dir bei Gelegenheit das gleiche zu 
tun. Daß du mir dieſe Gelegenheit ſo bald bieten 
würdeſt, hätte ich freilich nicht erwartet. 
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Zoln (auf fie zu, zwiſchen den Zähnen). Beſtie! . 

v. Selber (der inzwiſchen die Tür nach dem Hausflur geöffnet 
und mit Anna geſprochen hat). Verzeihung, meine teuerſte 
Freundin, als Sie damals die große Gnade gehabt 
hatten, vor mir auf die Knie zu fallen — heute darf 
ich's ja bekennen, ohne von meinen Freunden totge— 
ſchlagen zu werden — da war ich total benommen von 
der ungewohnten Situation . . . Heute ſehe ich, daß 
Sie ſich die Kniegegend etwas ſtrapaziert haben. Er— 
lauben Sie gütigſt! (er zieht eine große Kleiderbürſte hervor, 
die Anna ihm gereicht hat, und macht Miene, ihr Kleid zu reinigen) 

Aler (ihm in den Arm fallend). Du! Schone ſie! 

Tola (in höchſter Wut). Ach! Ihr! (Sie will davonſtürzen, 
öffnet die Mitteltür und prallt zurück) 


Zwölſte Szene 
Die vorigen. Dietrich. Erneſte 


Dietrich. Du biſt hier, Lola? (Halblaut) Hat man denn 
nirgends vor dir Ruhe? (Sich umſchauend) Was iſt hier 
vorgefallen? 

u. Seltzer (dazwiſchentretend). Ich würde dir raten, mein 
Alterchen, deine Wißbegierde diesmal zurückzudämmen, 
bis wir — (mit einem Blick auf Lola) mehr unter uns ſind — 

Tola (die ſich geſaßt hat und in erbitterter Ruhe daſteht). Damit 
ihr dann Gericht halten könnt über mich? (Achſelzuckend) 
Gott! Mir wär's ja egal, aber da ich euch jetzt alle 
ſo hübſch beiſammen hab' — will ich erſt mal Gericht 
halten über euch. 

Dietrich. Herr des Himmels! Jetzt geht's auch 
hier los. 

v. Seltzer dei). Nu laß doch! Laß doch! 
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Lola. Nur möchte ich bitten, daß jene — ich liebe 
die ſtarken Worte nicht, drum will ich ſagen — jene 
„Dame“ das Zimmer verläßt. 

v. Seltzer. Tun Sie ihr den Gefallen! (Nach lints 
weiſend) Sie kennen ja die nachbarliche Gegend. 

Tola. Und das nachbarliche Schlüſſelloch. 

Adelaide (an fie herantretend, leije). Glaubſt du, daß ich 
dich weniger verachte, weil ich dich fürchten muß? 

Tola lebenſo). Glaubſt du, daß — —? Du wirſt's ja 
erleben. 

Adelaide (ebenſo). Und du wirſt vor die Hunde gehn. (Ab) 


Dreizehnte Szene 
Die vorigen (ohne Adelaide) 


Tola (fih nach einem Sitz umſchauend, liebenswürdig). Die 
Herrſchaften erlauben, daß ich noch einen Augenblick 
Platz nehme. 

v. Seltzer (ihr einen Stuhl dringend). Im Namen des 
Hausherrn bitte untertänigſt. 

Tola (jet ſich in die Mitte des Zimmers) 

v. Seltzer. Setzen wir uns doch auch, meine Herr— 
ſchaften! Ich glaube, es wird jetzt ſehr intereſſant. 
(Er drückt Dietrich in einen Stuhl links, bleibt aber ſelber hinter ihm 
ſtehn. Erneſte ſetzt ſich neben Dietrich. Alex rechts) 

Tola. Wollen mal ſehn! Viel fehlte nämlich nicht, 
und ich hätte mich wortlos von euch hinausjagen laſſen. 

Dietrich (wieder aufſpringend). Wer hat dich hinausjagen 
wollen? Weshalb hat man dich hinausjagen wollen? 

u. Helfer (ihn in den Stuhl zurückdrückend). Du, in dieſer 
Situation weißt du dich ganz ſicher nicht zu benehmen. 
Drum halte möglichſt den Mund.. 
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Zoln, Aber es ſcheint mir doch richtiger, daß ich euch 
den Stuhl vor die Tür ſetze. — — Nämlich ihr, meine 
Freunde insgeſamt, ihr langweilt mich. Ihr langweilt 
mich ſchon lange. Du, mein geliebter Diet, zu aller— 
meiſt. Ich hatte ja urſprünglich den ehrlichen Wunſch, 
etwas aus dir zu machen. 

Dietrich (will aufſpringen). Du aus mir? 

u. Selber. Pſcht! (Er drückt ihn zurück) 

Zoln. Aber du biſt von jo rettungsloſer Meskinität, 
oder wie ſagt man? — und ihr Anderen, wie ihr da 
ſitzt — Ihre angeſäuerte Milde, meine liebe Erneſte, 
unter der ſich der Neid nur ſehr mäßig verbarg — gu 
Aler) Ihre große Leidenschaft zu mir, mein edler Seelen- 
freund, die jo feige war und jo hölzern, daß ich — (Lacht) 

Dietrich (zu Seltzer hinauf, leiſe). Du — was iſt das? 

v. Seltzer (leiſe zurück). Sie ſchlägt um ſich. Laß fie 
doch . . . (Zu Lola) Nun, und für mich haben Sie keinen 
Bonbon? 

Tola. Mit Ihnen brauch' ich mich gar nicht erſt zu 
befaſſen. An Ihnen wird die teure Adelaide mich rächen. 

v. Seltzer. Darauf wollen wir's mal ankommen 
laſſen. 

Tola. Aber das iſt ja alles Nebenſache. Was ich 
in dieſem Augenblick möchte, iſt, daß ihr eine Idee 
davon bekommt, von welchem Niveau ich auf euch herab— 
ſchaue, — wenn ihr das mit euren bürgerlichen Hirnen 
zu begreifen überhaupt imſtande ſeid. 

v. Selßer. Wenn wir uns ſehr zuſammennehmen! 
Vielleicht geht's doch. 

Zoln. Sie, mein werter Herr von Seltzer, nannten 
mich unlängſt eine Prieſterin des höheren Lebens. Ja, 
mich. Ich habe Sie wohl verſtanden. Und das bin ich 
wirklich . . . Aber eine Prieſterin meines höheren 
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Lebens. Der Mann, den ich mir hierfür ausſuche — 
oder vielmehr die Männer — denn ihr mit euren 
täppiſchen Gelüſten ſeid wirklich nur im Plural zu ge— 
brauchen — 

Dietrich (ſich vor die Stirn fhlagend). Um Gottes willen, 
das iſt meine Frau! 

v. Selher (ihn mit der Hand beruhigend). Pſcht! 

Cola. Solche Männer ſind höchſtens dazu da, die 
nötige Reibung abzugeben, damit unſere Perſönlichkeit 
ſich ihrer bewußt wird. Dann haben ſie gelegentlich 
Blitzableiter zu ſein für unſere ſeeliſchen und — auch 
unſere körperlichen Spannungen — 

v. Seltzer (hochachtend). Alle Wetter! 

Tola. — und — das Wichtigſte — ſolange wir ma— 
teriell nicht ſelbſtändig ſind, uns unſere Exiſtenz zu 
ſichern . . . Im übrigen — (Sie zuckt mit herablaſſendem Lächeln 
die Achſeln) 

Dietrich (ratlos zu Seltzer hinauf). Du! 

v. Seltzer. Pſcht! 

Tola. Oh! Und wenn ihr etwa gar denkt, daß euch 
mit dieſer Lebensauffaſſung ein Unrecht geſchieht! Wir 
Weiber ſind jahrtauſendelang das Spielzeug des Mannes 
geweſen — ſind genommen, betrogen und verlaſſen wor— 
den, wie's jedem Narren und jedem Taugenichts be— 
liebte. Jetzt haben einige von uns gelernt, Rache an 
euch zu nehmen, indem ſie den Spieß umdrehen. Jetzt 
nehmen, betrügen und verlaſſen wir euch — ganz wie's 
uns nützlich ſcheint oder Spaß macht. 

Dietrich (aufipringend). Wenn es deine Miſſion war, 
an mir Rache zu nehmen, das haſt du gründlich be— 
ſorgt! 

Zola. Gerade an dir? Ach wo doch! Du ſollteſt 
mir nur eine Weile lang Mittel zum Zweck ſein — 
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Dietrich. Zu welchem Zweck? 

Toln. Mich auszuleben, mein Freund. 

Dietrich. Hahahaha! (er ſinkt auf feinen Stuhl zurück) 

v. Seltzer. Da haſt es! Warum hieltſt nicht den 
Mund? 

Lola (ift aufgeſtanden und knöpft ihre Handſchuhe zu). Ich 
werde nun demnächſt in Sphären zurückkehren, in denen 
ich kongenialere Geiſter finde, als ihr es ſeid. 

v. Zeltzer. Alſo richtig! 

Tola. Womit ich Ihrem Fünfgroſcheneſprit nicht zu 
nahe treten will, Herr von Seltzer. 

v. Beltzer. Hören Sie mal, Frau Lola, ich hoffe, 
Sie werden mir glauben, daß ich Sie in dieſem Augen⸗ 
blick bewundere. Und da die Stunde der Konfidenzen 
nu mal geſchlagen hat, jagen Sie mir mit dem gran- 
dioſen Freimut, den wir heute an Ihnen kennen lernen, 
ſagen Sie mir noch das eine: Wenn Sie Ihre Be— 
ziehungen zu van Doorn wieder aufnehmen — 

Tola. Woher willen Sie das? 

v. Helfer. Na, ein ganz kleines Verdienſt hab' ich 
ja wohl ſelber daran. 

Tola. Sie? 

u. Zeltzer. Warum gaben Sie ſich dann erſt die 
Mühe, die Szene vorhin herbeizuführen, deren Reſultat 
Ihren Hochſinn doch nicht voll und ganz befriedigen kann? 

Tola. Tja. — Vielleicht (mit einem lächelnden Blick nach 
Dietrich hin) war es ein letzter Verſuch, mir meinen Gat— 
ten zu erhalten, vielleicht (mit ebenſolchem Blick nach Alex hin) 
der Wunſch, mir einen — Freund unter euch zu ſichern, 


vielleicht auch — — kurzum, dies möchte ich als Rätſel 
doch hinterlaſſen. Sonſt bliebe ja gar nichts Inter— 
eſſantes an mir. . . . Wir, lieber Diet, werden ja wohl 


noch eine Weile ſo nebeneinander herzuleben haben — 
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Dietrich (auffpringend). Glaubſt du? Du, Kurt, jetzt 
laß mal deine Hand weg! Jetzt hab' ich zu reden ... 
Meine liebe Lola, ich hatte dir ein Haus gebaut — ich 
meine nicht das dort, aus dem du noch heute ausziehen 
wirſt — 

Tola. Wieſo denn? Bis die Scheidung vollzogen 
iſt, habe ich ein Recht auf die gemeinſame Wohnung. 

Dietrich. Das mag ja ſein. Aber find' ich dich, wenn 
ich heut' Abend heimkomme, noch drin vor, ſo laſſ' ich 
dich durch den Diener auf die Straße ſetzen. 

v. Seltzer. Endlich weiß er ſich zu benehmen! 

Tola. Soll ich etwa das mir Zukommende im Stiche 
laſſen? 

Dietrich. Ich werde dir ſofort einen Möbelwagen 
beſtellen. Und dann kannſt du ausräumen — alles, 
wonach du Luſt haſt ... In dem andren Haufe, das 
ich urſprünglich meinte, ler weift auf feine Bruſt) da haſt du 
ſchon alles ausgeräumt. Da iſt nicht die lumpigſte 
Hoffnung mehr drinnen. — So! — Und jetzt haben 
wir uns nichts mehr zu jagen. Jetzt — (er tritt auf fie zu 
und weiſt nach der Tür) — da! 

Tola. Na, na, na! Willſt du etwa noch deutlicher 
werden? Das paßt ja gar nicht in deinen Stil! ... 
Tja. Dann werd' ich alſo auf deine Koſten in ein 
Hotel ziehen . . . Da ich aber van Doorn unmöglich 
raten kann, den Kontrakt mit einer ſo ausgezeichneten 
Firma zu löſen — die Ausgeſtaltung der neuen Villa 
wird er natürlich mir überlaſſen — ſo werde ich ja wohl 
trotzdem das Vergnügen haben, mit meinem bisherigen 
Gatten und ſeinem Sozius bisweilen zu plaudern ... 
Vielleicht ſchließt Herr von Seltzer ſich an. (w. Selger 
verbeugt ſich geſchmeichelt) Ich darf alſo ſagen: Auf Wieder— 
ſehen. (Ab) 
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Vierzehnte Szene 
Alex. Erneſte. Dietrich. v. Seltzer 


u. Seltzer (nach einem Schweigen des Staunens). Koloſſaler 
Abgang! 

Dietrich (den Kopf in den Händen). Und neben dieſem 
Weibe hab' ich hingelebt — ohne einen Schatten von 
Ahnung mehr als zwei Jahre lang. Und wie blind 
bin ich 'reingerannt! Aber da gab's ja kein Loskommen 
mehr. Dieſe Atmoſphäre von Tragik und von Welt- 
ſchmerz, von fehlendem Ruhm — 

v. Seller. — und von fehlender Pinke-Pinke. 

Erneſte. Sie haben uns nie geſagt, lieber Dietrich: 
Wo haben Sie ſie eigentlich zuerſt getroffen? 

Dietrich. Ja, wo hab' ich ſie zuerſt getroffen? In 
einem Nikiſch⸗Konzert. Da hatte fie ihr Programm 
fallen laſſen. Das nahm ich ihr auf. 

v. Zeltzer. Aber dich ließ fie nicht fallen. Dich 
nahm ſie ſofort in ihr Programm auf. 

Aler (der ſich bisher ſchweigend abſeits gehalten hat, ſchwer, ent- 
ſchloſſen). Dietrich, verlangſt du keine Rechtfertigung von 
mir? a 

Dietrich. Ach! Laß man! Ich kenn' ja nun den Dienſt. 
Wir haben das ja ſchon alles (auf v. Seltzer weiſend) bei 
dem da durchgemacht. 

v. Zeltzer. Wem aber, Kinder, verdanken wir dieſe 
Klärung, dieſe — um mit den alten Griechen zu reden 
— dieſe Katharſis unſeres Lebens? Da drin iſt eine 
Perſon, ſag' ich euch, ein Weib, ſag' ich euch, — von 
einem Seelenſchwung, einem Drange nach dem Höheren 
— nee, nach dem „Höheren“ darf ich nu wohl nich mehr 
ſagen, das is faul — aber ſie hat ſich losgemacht von 
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ihr, tatſächlich! — ſie hat einen Weg eingeſchlagen, 
tatſächlich! — einen Weg, der — der — — 

Erneſte. Um Gottes willen, wer iſt da drin? 

v. Seltzer. Erſchrecken Sie man nicht, Erneſte. Sie 
kennen mich doch 'n bißchen, was? Sie wiſſen, mich 
beſchuppſt man nicht fo leicht . . . Ich hab' fie auswendig 
gelernt — all' jene Weiber . . . Und wenn ich Ihnen 
ſage: die da iſt es wert, daß Sie dieſe — geben Sie mal 
her! — (greift nach ihrer Hand) daß Sie dieſe feſte, dieſe 
liebe Patſchhand, die uns allen immer ſo gut getan hat, 
daß Sie die ſchweſterlich in die ihre legen — — dann — 

Aler (halblau). Sag mal, haſt du jetzt ſtatt unſerer 
den Koller gekriegt? 

v. Beltzer (der ihn nicht hören will). Ich werde jetzt dieſe 
Tür öffnen. Ihr werdet ſie heraustreten ſehen, pompös, 
wie ſie is. Und dann, dann müßt ihr 'n bißchen nett 
zu ihr ſein. Ohne ſie — wie durch 'ne Dynamitbombe 


— wären wir jetzt — füit! . . . Das bedenkt mal ge— 
fälligſt — ja! Und jetzt! (er öffnet die Tür) Wenn ich 
bitten darf, — meine Gnä — — kentſetzt) Nanu? (er geht 


nach links ab und kehrt nach einigen Sekunden mit einem Blatt Papier 
zurück, das er lieſt und fallen läßt) Ja, was macht man da? 
In der Stimmung kann man ſie gar nicht — — 
Wenn das nur kein Unglück gibt! 

Dietrich (der das Blatt aufgehoben und hineingeblickt hat, höhniſch). 
Ach Gott, das kenn' ich auch . . . Flucht — Gift — 
Eiſenbahnſchienen! Es wird nicht! Es wird nicht! (er 
reicht das Blatt Erneſte) 

v. Selber. Nee, nee, du, das liegt hier ganz anders. 

Erneſte (leſend). Ach, die iſt's. 

v. Beltzer. Von der haſt du keine Ahnung! Wenn 
die den Raptus kriegt. Die iſt groß. Die raſt wie das 
Schickſal! Adjö. — (Ab) 
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Fünfzehnte Szene 
Alex. Erneſte. Dietrich 


Dietrich. Genau ſo fing's bei mir auch an. Da is 
nichts zu machen. 

Erneſte (zu Alex). Lies doch mal. 

Aler (tief). „Mein teurer Freund! Die Laſt der Be⸗ 
ſchuldigungen iſt zu ſchwer für meinen Stolz. Mir 
bleibt auf Erden nur die eine Aufgabe, mich zu rächen 
an der, die meine Hoffnungen zertreten hat. Leben 
Sie wohl auf ewig. Adelaide.“ 

Dietrich. Richtig, über die hab' ich ja heut' einen 
anonymen Brief bekommen. 

Alex. Du auch? 

Dietrich. Wenn da bloß ein Zehntel wahr iſt. O 
weh! 

Erneſte. Den armen Seltzer müßte man doch warnen. 

Aler. Dich hat er aus dem höheren Leben 'raus⸗ 
gezogen, und nun ſitzt er ſelber drin. Bei all ſeiner 
Schlauheit. 

Dietrich. Ich fürchte, den ſehen wir ſobald nicht 
mehr. 


Sechzehnte Szene 
Die vorigen. v. Seltzer 
v. Seltzer (in großer Erregung hereinſtürmend). Kinder, 
Kinder, Kinder, was hab' ich erlebt. Was hab' ich erlebt! 
Aler. Was denn? 
Dietrich. Was denn? 
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v. Beltzer. Alſo ich komm' auf die Straße! Ich will 
eiligſt nach ihrer Wohnung ... Ich denke, ſie plant 
mindeſtens ein Attentat — das muß man doch zu ver— 
hüten ſuchen, nicht wahr? Da gehen dicht vor mir Arm 
in Arm zwei Frauensleute in dickſter Vertraulichkeit. 
Wer is es? 

Erneſte. Lola und Adelaide. 

u. Selzer. Weiß der Deibel. Ihr Weiber ahnt jo 
was immer. Ich ſteh' vor einem Rätſel. a 

Erneſte. Ich glaube, man kann euch Beiden gra— 
tulieren. 

v. Beltzer. Wozu hätten Sie mir — — ? (Mit Pathos) 
Ich finde ein Weib, ein Weib — das — das — — na, 
alſo ja doch, ich bin ein Eſel! Reden wir nicht mehr 
davon! Und da wir endlich mal wieder unter uns ſind, 
beginnen wir aufs neue das niedere Leben — — 

Dietrich. Das höhere, mein Kerlchen! (Mit einem Blick 
auf Erneſte) Denn nun wird's in Wahrheit das höhere 
Leben. 

u. Selber. Bis wieder einer reinfällt. 
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